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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der gefiederte Krake


  DOC SAVAGE läuft in eine Falle. Ein falscher Appell an sein Mitleid stürzt ihn in ein Abenteuer mit einem unheimlichen Finanzgenie. Der Verbrecher, der es auf die Fluglinien der Welt abgesehen hat, muß aber schnell erkennen, daß mit dem Bronzemann und seinen Freunden nicht gut Kirschen essen ist.
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  Es war Frühling. Frühling mit sanftem warmem Sonnenschein. Die Vögel bauten im Central Park ihre Nester, und hier und dort irrte ein bunter Schmetterling zwischen den Wolkenkratzern von New York herum. Die Blumen blühten leuchtend im Bryant Park neben dem alten Gemäuer, das die öffentliche Bibliothek beherbergte. Und die Luft war herrlich lind an diesem strahlenden Tag.


  Vielleicht war das der Grund, warum der Cop so sanft mit dem alten Knacker umging. Der Name des Polizisten war Finnigan. Er war Ire und größer, als Menschen es im Durchschnitt werden, und er regelte den Verkehr an der Ecke 42nd Street und Fifth Avenue, einer Kreuzung, die jeden Cop hart macht. Und Finnigan war ein harter Cop.


  Er ging zu dem alten Knacker und sagte: »He, Pop, was ist, willst du überfahren werden?«


  Der alte Mann war stehengeblieben, nachdem er die Fahrbahn betreten hatte, und blickte sich hilfesuchend um.


  »Ich – ich seh’ nicht sehr gut, Officer«, sagte er.


  »Pop, dies ist kein Platz für dich«, sagte Finnigan. »Ich bring’ dich jetzt auf den Gehsteig zurück, und dort bleibst du, klar?«


  Der alte Mann trug ausgewaschene Overalls, die am einen Knie einen großen Flicken hatten, und darüber ein altmodisches Jackett aus grobem Stoff. Seine hohen Schuhe zum Knöpfen waren rissig unter dem Glanz der Schuhkreme, und seine Krawatte war ein Schnürsenkel, wie es vor dem Weltkrieg Mode gewesen war. Auf dem Kopf hatte er eine echte Biberkappe – oder was davon übrig war. Er bedankte sich bei dem Cop.


  »Danke – vielen Dank, Officer«, sagte er mit zittriger Stimme. »Ich komm’ jetzt nicht mehr oft in die Stadt. Alles – alles hat sich so verändert. Man findet sich kaum noch zurecht. Sagen Sie, Officer, könnten Sie mir vielleicht helfen?«


  »Wobei helfen?«


  »Ich versuche einen Mann zu finden.«


  »Nun, Pop, in New York gibt es eine Menge Männer. Was tut dieser Mann? Wo arbeitet er?«


  »Ich – weiß nur – seinen Namen.« Der alte Mann hatte die Angewohnheit, stockend zu sprechen. »Doc Savage – das ist der Name von dem Mann, den ich suche.«


  Der Name hätte den Verkehrspolizisten fast ins Unglück gestürzt. Er veranlaßte den Cop nämlich, vor Überraschung einen Schritt zurückzuweichen, wobei er fast von einem Wagen angefahren worden wäre. Er schickte dem Wagen einen wüsten Fluch nach und drehte sich dann wieder zu dem alten Mann um.


  »Was stimmt nicht, Pop?«


  »Wieso – Officer – nichts?«


  »Mach’ mir doch nichts weis, Pop. Leute, die zu Doc Savage wollen, sind gewöhnlich in Schwierigkeiten. Denn die Schwierigkeiten anderer Leute sind nun mal Doc Savages Geschäft.«


  Der alte Mann fummelte unsicher an den Knöpfen seines Jacketts herum. »Nein, wirklich – alles in bester Ordnung«, beharrte er.


  »Yeah, darauf möcht’ ich wetten.« Der Verkehrs-Cop sah ihn stirnrunzelnd an. »Okay, Pop, es ist dein Begräbnis.« Er streckte den Arm aus und wies schräg in die Höhe. »Siehst du die Spitze von dem Wolkenkratzer dort? Dort im 86. Stock, hab’ ich mir sagen lassen, hat dieser Doc Savage sein Büro oder sein Labor oder was immer.«


  Der alte Mann bedankte sich bei dem Verkehrshüter und schlurfte auf den Wolkenkratzer zu, der ihm bezeichnet worden war.


  Etwa dreißig Meter hinter ihm löste sich daraufhin eine unauffällige graue Limousine vom Bordstein und fuhr dem alten Mann in gleichbleibendem Abstand nach. Ein paar Fußgänger, die zufällig in den Fond des Wagens sahen, rissen verblüfft die Augen auf. Auf dem Rücksitz saß eine Eurasierin von so exotischer Schönheit, daß es einem den Atem nahm. Daß die Limousine dem alten Mann folgte, fiel hingegen niemand auf.


  Der schwächliche Alte strebte unbeirrt auf den Wolkenkratzer zu. Er kam zu dem Portal des hoch in den Himmel ragenden Gebäudes, ging hindurch und befand sich in einer weitläufigen modernen Vorhalle, beinahe so groß wie ein Bahnhof, mit Läden, Dutzenden von Fahrstühlen und Fahrstuhlführern in schmucken Uniformen.


  Die vielen Fahrstühle schienen den alten Mann zu verwirren. So wie er es vorher bei dem Cop gemacht hatte, wandte er sich hilfesuchend an einen der Fahrstuhlführer. Als er Doc Savages Namen genannt hatte, wurde er zu einem Fahrstuhl gewiesen, der sich abseits von den übrigen befand, offenbar ein Privatlift. Die Tür schloß sich, der Fahrstuhl glitt aufwärts, aber nur einen Stock weit.


  Der alte Mann trat heraus und fand sich in einem langen schmalen Gang wieder, in dem zahlreiche bequeme Stühle standen. Hier warteten die unterschiedlichsten Typen. Am anderen Ende des Gangs stand ein Schreibtisch, hinter dem ein Bursche saß, der wie ein freundlicher Gorilla aussah. Auf dem Boden neben dem Schreibtisch hockte ein Schwein, das sich mit seinem überlangen Hinterlauf eifrig hinter einem riesigen Flügelohr kratzte.


  Der Greis wurde zu einem der Stühle geführt, die an der Wand standen. Der Mann, der ihn dorthin brachte, hatte eine Wespentaille, schmale scharfgeschnittene, aber nicht unhübsche Gesichtszüge und den großen beweglichen Mund eines berufsmäßigen Redners. Von den anderen Leuten im Korridor wurde er mehrmals mit Brigadier General Theodore Marley Brooks angeredet und von dem Mann hinter dem Schreibtisch mit ›Ham‹, den er seinerseits ›Monk‹ nannte, während der gorillahafte Bursche sonst mit Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair angeredet wurde.


  Aus seinen schwachen Augen beobachtete der alte Mann die Szene. Es wurde klar, daß er sich hier in einer Art Wartezimmer befand. Tatsächlich wollte jeder, der hier wartete, Doc Savage sprechen, und die beiden ungewöhnlichen Männer, Monk und Ham, unterzogen alle Besucher einem Vorinterview.


  Einige Besucher wollten Geld. Mit ihnen wurde ziemlich kurzer Prozeß gemacht, der darin bestand, daß ihnen ein Zettel mit einer Adresse in die Hand gedrückt wurde, an der sie Arbeit bekommen konnten.


  Andere schienen an Krankheiten zu leiden, die sie von Doc Savage kuriert haben wollten. Sie wurden ebenfalls weggeschickt mit Adressen, wo sie ihre Leiden behandeln lassen konnten.


  Die Gespräche gingen weiter, und schließlich kam der alte Mann an die Reihe. Er wurde zu einem bequemen Sessel geführt, der dem Schreibtisch gegenüberstand, und nachdem er darin Platz genommen hatte, wurde ihm der Ärmel hochgerollt, und um seinen Arm wurde eine Manschette gelegt, ähnlich wie Ärzte es machen, wenn sie den Blutdruck eines Patienten messen.


  Hier war die Manschette jedoch Teil eines Lügendetektors, und auch jedem anderen, der vor dem alten Mann in dem Sessel Platz genommen hatte, war diese Manschette angelegt worden.


  Monk sah auf eines der beiden elektronischen Meßgeräte, die er vor sich auf dem Schreibtisch hatte. Die Anzeigenadel schlug nur wenig aus, was bedeutete, daß der alte Bursche an seinem Overall Metallschnallen und in den Taschen ein paar Münzen hatte. Hätte er ein größeres Stück Metall, einen Revolver oder ein Messer, bei sich gehabt, hätte die Anzeigenadel weit kräftiger ausgeschlagen.


  »Sie wollen also Doc Savage sprechen?« erkundigte sich Monk.


  »Ja«, sagte der alte Mann.


  »Und in welcher Angelegenheit?« fragte Monk.


  Während der alte Gentleman zu sprechen begann, sah Monk immer wieder auf die Anzeigenadel des zweiten Meßgeräts, das zu dem Lügendetektor gehörte. Gelegentlich stellte Monk Fragen, und während der Mann sie beantwortete, schlug die Nadel nur ganz leicht aus, was bedeutete, daß der Antwortende nervös war, aber ansonsten die Wahrheit zu sagen schien.


  Der Lügendetektor maß die feinen elektrischen Körperströme. Monk wußte, daß dieses Verfahren, das auch manche Polizeibehörden anwandten, nicht absolut unfehlbar war, aber einen ersten guten Anhalt bot.


  »Nun, da Sie mir Ihr Anliegen vorgebracht haben, Mister ...«


  »Weaver«, sagte der alte Mann. »Tobias Weaver. Ich bin Teddys Großvater.«


  »Ja, gewiß«, sagte Monk. »Ich wollte nur sagen, Mr. Weaver, daß Doc nur selten jemand empfängt. Äußerst selten.«


  »Aber ich – ich muß Mr. Savage sprechen. Teddy ...«


  »Sie werden ihn ja auch sprechen«, sagte Monk. »Sie sind aber der erste Mann seit drei Tagen, dessen Geschichte wir für wichtig genug halten, um ihn zu Doc hinaufzuschicken.« Monk stand auf. »Kommen Sie mit.«
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  Der private Expreßlift brachte sie mit phantastischer Geschwindigkeit in den 86. Stock hinauf, wo sie in einen kurzen Flur traten und auf eine bronzeglänzende Tür zugingen, an der in kleinen Lettern lediglich stand:


   


  CLARK SAVAGE Jr.


   


  Monk öffnete die Tür, die durch einen kleinen Vorraum in eine Empfangsdiele führte, mit einem Tresor in der Wand, einem dicken Orientteppich auf dem Boden und einem mächtigen Intarsienschreibtisch weiter hinten am Fenster.


  Monk durchquerte mit Weaver diesen Raum, und sie betraten eine weitläufige Bibliothek, in der dickleibige wissenschaftliche Wälzer in Regalen bis zur Decke hinauf standen. Durch eine weitere Tür gelangten sie in ein Laboratorium, das offensichtlich den ganzen Rest der Flurfläche des 86. Stockwerks einnahm. Unzählige wissenschaftliche Geräte, von chemischen bis zu elektronischen, standen darin, ein wahres technisches Labyrinth.


  Am anderen Ende des Raums war neben einem lächerlich kleinen Schreibtisch eine Gestalt zu erkennen.


  Monk war stehengeblieben. »Doc, hier ist ein Mann, der dich zu sprechen wünscht«, sagte er.


  Die Gestalt hinten am kleinen Schreibtisch drehte sich um. Sie trug dunkle konservative Kleidung. Als sie auf Monk und Weaver zukam, wurde eines überraschend klar: Nicht der Schreibtisch war klein, sondern die Gestalt war riesig, aber so wohlproportioniert, daß man ihr diese Größe nur ansah, wenn man eine Vergleichsmöglichkeit hatte. Tropensonne hatte die Gesichtshaut bronzefarben getönt. Sein kurzes Haar, noch eine Schattierung dunkler bronzebraun als die Haut, lag ihm wie eine enge Kappe am Kopf an. An seinem Hals und an seinen Handrücken traten die Sehnen wie Kabelstränge hervor.


  »Doc, das ist Mr. Weaver«, stellte Monk vor. Dann ging er.


  Doc Savage wies auf einen Stuhl, auf den der alte Mann sich nur zögernd setzte. Die eindrucksvolle Bibliothek, das verwirrende Labor und nun der bronzene Riese – all das hatte ihn mächtig beeindruckt und eingeschüchtert.


  »Ich – ich danke Ihnen – daß Sie mich empfangen haben«, sagte Tobias Weaver nervös.


  »Sie sind mir herzlich willkommen«, entgegnete der Bronzemann. »Lassen Sie sich ruhig Zeit mit dem, was Sie mir zu berichten haben.« Er hatte leise gesprochen, und doch schien seine sonore Stimme bis in den letzten Winkel des weiten Labors zu dringen.


  Tobias Weaver knetete verlegen seine Hände, die in billigen Stoffhandschuhen steckten.


  »Teddy – Teddy ...« setzte er an und sah verlegen zu Boden. »Teddy ist jetzt acht Jahre alt. Er war ein prächtiger kleiner Bursche, und er ist jetzt schon vier Jahre bei mir seit – seit seine Mama und sein Papa bei einem Autounfall ums Leben kamen. Ich nahm ihn immer zum Camping mit. Obwohl er noch klein ist, liebte er es sehr, im Wald abzukochen und im Zelt zu schlafen.«


  »Und was geschah dann?« half Doc dem alten Mann weiter.


  »Sie wissen doch, wie kleine Jungen spielen«, sagte Tobias Weaver. »Sie machen irgendwelche großen Männer nach, die sie bewundern. Ich erinnere mich, daß ich immer General Grant und Abraham Lincoln nachmachte. Teddys Vater, entsinne ich mich, spielte Buffalo Bill.« Tobias Weavers Stimme war immer fester geworden, während er sprach, wie eine rostige Maschine, die erst ein paarmal durchlaufen muß, ehe sie richtig funktioniert.


  »Der arme kleine Teddy«, murmelte er, »hatte dann beim Spielen einen Unfall. Es ist etwas mit seinem Rücken. Es läßt sich nicht heilen und – und er hat nicht mehr lange zu leben. Er liegt in seiner kleinen Koje, liegt da nur ...«


  »Gibt es etwas, das ich für ihn tun könnte?« erkundigte Doc Savage sich teilnahmsvoll.


  Tobias Weaver nickte langsam. »Ich habe hier genug gesehen, um zu wissen, daß Sie mit großen Geschäften zu tun haben. Mein Anliegen ist im Vergleich dazu winzig klein. Es betrifft nur einen alten Mann und einen kleinen Jungen, die beide nicht mehr lange zu leben haben. Aber für den kleinen Burschen würde die Erfüllung meiner Bitte unendlich viel bedeuten. Verstehen Sie, er hat von Ihnen gehört, er hat in den Zeitungen Bilder von Ihnen gesehen, so jung er auch ist.« Der alte Mann knetete wieder verlegen die Hände und fügte dann hinzu: »Verstehen Sie, Teddy spielte Doc Savage, und er versuchte, an der Hauswand hochzuklimmen, wie Sie es angeblich immer machen. Nun, er war eben nicht vorsichtig genug und stürzte rücklings von der Hauswand herab, als er Sie nachzuahmen versuchte.«


  In Doc Savages bronzenen Gesichtszügen war aufrichtiges Bedauern zu lesen, und ein besorgter Ausdruck trat in seine Augen – Augen, die vielleicht das Bemerkenswerteste an ihm waren. Etwas seltsam hypnotisch Zwingendes ging von ihnen aus, während in ihrer Tiefe Goldflitter zu tanzen schienen.


  »Würden Sie Teddy einmal besuchen kommen?« fragte Tobias Weaver. »Es würde den kleinen Burschen unendlich glücklich machen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Doc Savage einfach nur. Tobias Weaver senkte den Kopf. »Vielen Dank«, hauchte er. »Jetzt weiß ich, daß Sie wirklich ein großer und gütiger Mann sind.«


  Um den alten Mann von seinen düsteren Gedanken abzubringen, fragte Doc: »Wo wohnen Sie?«


  »In dem kleinen Städtchen Stormington. Wenn Sie die Hauptstraße entlangfahren, ist es die letzte Seitenstraße rechts, das große graue Haus auf dem Hügel oben. Im – im Vorgarten steht ein eiserner Hirsch. Aber Sie könnten nicht – ich meine, Sie sind wohl viel zu beschäftigt, um eventuell ...«


  Doc stand auf. »Nein. Wir fahren sofort hin.«


  Tobias Weaver stand von dem Laborsessel auf. All das ging ein wenig zu schnell für einen alten Mann.


  Unten auf der Straße bestiegen Doc und Weaver ein dunkles Coupé, einen der Wagen aus Docs umfangreichem Wagenpark, und fuhren davon.


  Daraufhin löste sich ein Stück hinter ihnen auch die graue Limousine mit der exotischen Schönheit auf dem Rücksitz vom Bordstein. Die Limousine hängte sich nicht unmittelbar an Docs Coupé an, aber sie schlug dieselbe Richtung ein.


   


  Stormington war ein Stückchen vergessene alte Welt, das da in den Hügeln vor New York zurückgeblieben war. Die Straßen waren schmal, und manche Häuser gingen noch auf die Zeit der Revolution zurück. Eine einzige größere Straße durchlief den Ort. An ihrem Ende bedeutete Weaver dem Bronzemann, rechts einzubiegen, und sie fuhren die gewundene Straße bis zur Kuppe eines Hügels hinauf, wo Doc vor dem einzigen Haus, das dort stand, anhielt.


  Ein gebogener Weg führte von der Straße zum Haus, dessen Garten von einer niedrigen Steinmauer eingefaßt war. Mitten auf dem nicht allzu gut gepflegten Rasen stand der eiserne Hirsch.


  »Ich – ich muß mich wegen des Zustandes des Hauses entschuldigen«, stammelte Tobias Weaver. »Es ist – seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie – aber ich habe einfach nicht das Geldes besser instand zu halten.«


  Das Haus war aus grauem Stein und außen mit vielen Schnörkeln verziert. Es hatte Bogenfenster aus buntem Glas und einen spitzen Giebel. Die Haustür knirschte in rostigen Angeln und verbarg fast so etwas wie Museumsatmosphäre – riesige Räume mit dicken Wänden, an denen hier und dort ein paar alte Ölgemälde und Drucke hingen.


  Auf einem wackeligen Tisch im Vestibül stand ein silberner Leuchter mit vier Kerzen. Tobias Weaver brachte Zündhölzer zum Vorschein, brannte die Kerzen an und reichte den Leuchter Doc Savage. Es war halbfinster in dem düsteren alten Haus.


  »Ich weiß, es ist ein merkwürdiges altes Haus«, sagte Weaver mit zittriger Stimme. »Ein etwas exzentrischer Vorfahr von mir hat es gebaut. Teddy wird begeistert sein, Ihnen alles darüber zu erzählen – das heißt, wenn Sie überhaupt die Zeit haben, ihm zuzuhören. Später werde ich es Ihnen zeigen, wenn Sie wollen, dieses merkwürdige alte Gemäuer.«


  Er ging auf eine Tür zu, die mit einem seufzenden Laut von selber auf schwang, noch ehe er sie erreichte.


  »Teddy wird jetzt schlafen«, sagte Weaver und zeigte auf einen Bogendurchgang. »Es wird für ihn wunderbar sein, wenn er aufwacht und Sie vor sich sieht. Er wird glauben, er sei immer noch im Traum.« Er deutete noch einmal mit der Hand. »Gehen Sie da nur immer weiter geradeaus.«


  Doc Savage nickte, ließ den alten Tobias Weaver stehen und ging durch den Bogendurchgang. Für seine Körpergröße hatte der Bronzemann einen bemerkenswert leichten Schritt, und nur gelegentlich knirschte unter seinen Füßen eine der alten Bohlendielen. Die Flammen der vier Kerzen flackerten durch den Luftzug beim Gehen nach hinten, und feine Rauchfäden stiegen auf.


  Der erste Raum, durch den Doc kam, war lang und schmal, und mit heruntergelassenen Jalousien war es darin so finster wie in einem Verlies. Nur ein geschnitzter Tisch und zwei wacklige Stühle standen hier. Als der Bronzemann auf die Tür am anderen Ende dieser langen Kammer zuging, öffnete auch diese sich knirschend und ächzend wie von Geisterhand.


  Über die Schwelle tretend hob Doc den Leuchter, aber außer seinem eigenen Schatten, der gespenstisch über die alten Mauern glitt, war auch hier kein Zeichen menschlicher Anwesenheit zu entdecken. Keinerlei Möbel standen in diesem Raum. Nichts als kahle Wände und kahle Böden, deren trockene Dielen unter Docs Füßen leise knackten. Als er auf die gegenüberliegende Tür zutrat, schwang auch diese in der geisterhaften Art von selber auf. Bisher war nicht zu erkennen, wie dieses Phänomen der sich selbsttätig öffnenden Türen bewirkt wurde.


  Der Raum, den der Bronzemann jetzt betrat, war kleiner. Um von dem Kerzenschein nicht geblendet zu werden, hielt Doc den Leuchter hoch und zur Seite. Auch hier bestanden die Mauern aus grauem Naturstein, während die Tür, durch die Doc getreten war - und es war die einzige, die der Raum aufwies – aus dicken Bohlen bestand und auf der Innenseite mit Eisenblech belegt war.


  Diese Eisenblechverkleidung schien uralt zu sein. Neben eingeritzten Herzen mit Pfeilen und Fratzen konnte Doc ein paar Jahreszahlen erkennen – 1773, 1780, 1761. Und an anderer Stelle eingekratzt: Nieder mit dem König! Alles deutete darauf hin, daß dieser Raum in den Tagen der Revolution als Gefängnis gedient hatte.


  Es war ein merkwürdiger Aufenthaltsort für einen Jungen.


  Der kleine Knirps lag in einem mächtigen Vierpfostenbett, das als einziges Möbel genau in der Mitte stand. Die Bettücher schienen aus grobem Leinen zu sein, und die Gestalt des Jungen war darunter nicht genau zu erkennen. Er hatte eine Nachtzipfelmütze über den Kopf gezogen, und sein Gesicht, obwohl es nicht mehr als ein heller Fleck war, wirkte sehr bleich und sehr alt. Die Augen hatte er offen, und sie folgten jeder Bewegung Docs, der sich über das Bett beugte.


  Ein ungläubiges Lächeln schien sich über das kleine Gesicht auszubreiten. »Sie – Sie sind Doc Savage!« krächzte die Gestalt im Bett mit schwacher Stimme.


  Der Bronzemann nickte stumm.


  »Darf – darf ich Sie anfassen?« fragte die kleine Gestalt mit jammervollem Eifer.


  Der Bronzemann befand sich hier in einer Situation, auf die er auch durch sein umfassendes Training in keiner Weise vorbereitet war. Er war gewissermaßen ein Produkt rein wissenschaftlicher Erziehung, und die hatte versäumt, sein Herz mit einer schützend abschirmenden Schale zu umgeben.


  Und so streckte Doc denn eine Hand aus, um die kleine Gestalt auf dem Bett zu berühren. Und eine andere Hand, die nicht so winzig war, wie sie hätte sein sollen, kam unter der Bettdecke hervor – blitzartig wie der Kopf einer zustoßenden Klapperschlange.


  Das Giftwerkzeug, das diese Hand hielt, war eine Injektionsspritze, deren Nadel am Arm des Bronzemannes haargenau die Vene traf, und der Inhalt der Spritze entleerte sich in Docs Blutstrom. Die Injektionsspritze wurde zurückgerissen und stieß ein zweites Mal zu. Vor diesem zweiten Stich konnte Doc zurückweichen.


  Aus dem Bett aber sprang der »Junge«. Beileibe kein Junge, sondern ein erwachsener Mann mit einem kleinen Gesicht, das kunstvoll auf ›jungenhaft‹ zurechtgemacht worden war. Wo sein Körper auf dem Bett gelegen hatte, war die Matratze ausgehöhlt; und der Umriß, der sich unter der Bettdecke abgezeichnet hatte, war der einer großen Puppe gewesen von dem Typ, wie Bauchredner sie verwenden.


  Der trickreiche Mann sprang vom Bett und war wieselflink auf den Beinen, aber es erübrigte sich, daß er noch einmal mit der Injektionsnadel zustieß, denn ein merkwürdiger Ausdruck war auf Doc Savage Gesicht getreten, als er begriff, daß er einer äußerst rasch wirkenden Droge erlegen war. Die Knie knickten ihm ein, und er sank auf den Boden.


  Knirschend schlossen sich sämtliche Türen, durch die er gekommen war, und das leise Motorsummen, das dieses Knirschen begleitete, enthüllte jetzt, daß sie von einem elektrischen Mechanismus betätigt wurden.


  Der Bronzemann schwankte noch einmal hin und her, während er da kraftlos auf dem Boden kauerte, kippte dann zur Seite und rührte sich nicht mehr.


  Es war drei Uhr nachmittags, und der Tag war ein Dienstag.
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  Es war drei Uhr nachmittags, und der Tag war nicht Dienstag, sondern Mittwoch. Es waren mehr Besucher denn je für Doc Savage gekommen, doch Monk schenkte ihnen keine Beachtung. Er war vielmehr damit beschäftigt, ein Kreuzworträtsel zu lösen.


  Im Augenblick saß er fest. Es fehlte ihm nur noch ein einziges Wort, um das Rätsel fertigzustellen. Vergeblich kratzte sich Monk den rotborstig behaarten Kopf. »Uff!« machte er heraus, als ihm das Wort endlich einfiel – so laut, daß alle Wartenden in dem langen schmalen Raum verdutzt zu ihm herübersahen.


  Monk wirkte durch sein unvorteilhaftes Äußeres, als ob er nicht bis drei zählen könnte. Dabei verbarg sich hinter seiner niedrigen affenartigen Stirn das scharfsinnige Gehirn eines der bekanntesten Industriemechaniker der Staaten. Im Penthouse auf dem Dach eines Hochhauses in der Nähe der Wall Street hatte er ein mit allen Schikanen eingerichtetes chemisches Laboratorium, in dem er mit seinen speziellen Fähigkeiten mehr verdiente, als er jemals hätte ausgeben können – auch wenn er selten dazu kam, darin zu arbeiten, weil er den größten Teil seiner Zeit darauf verwandte, das aufregend abenteuerliche Leben eines Helfers von Doc Savage zu führen.


  Monk hatte zwei Hobbys, die ihm das Leben versüßten. Das eine war, jedem hübschen Mädchen, dessen er ansichtig wurde, den Hof zu machen, wobei er trotz seiner Häßlichkeit bemerkenswerten Erfolg hatte. Das andere war, sich mit dem stets nach der letzten Mode gekleideten Rechtsanwalt Ham herumzustreiten.


  Monk hatte schon mehrmals versucht, über das Sprechgerät Docs Suite im 86. Stock zu erreichen, und keine Antwort bekommen. Ein zunehmend besorgter Ausdruck war daraufhin in sein sympathisch-häßliches Gesicht getreten. Stirnrunzelnd sah er jetzt das Schwein mit den Flügelohren und den langen Beinen an, das wie ein gut dressierter Hund neben dem Schreibtisch hockte.


  »Hast du eine Ahnung, Habeas Corpus, was mit Doc geschehen sein könnte?« wandte er sich mit durchaus ernstem Gesicht an das Schwein, mit dem er redete, wenn sich sonst kein Gesprächspartner fand.


  Mit schiefgelegtem Kopf sah das Schwein ihn aufmerksam an.


  Abrupt verkündete Monk, die Besuchszeit sei für den Tag vorbei. Er scheuchte die Besuchsaspiranten zur Tür hinaus und schloß hinter ihnen ab.


  In diesem Augenblick erschien Ham in einer noch eleganteren Aufmachung als am Vortag – völlig neu und selbstverständlich maßgeschneidert.


  »Tsk, tsk, tsk«, kommentierte Monk sarkastisch. »Hast du dich heute nachmittag wieder mal herausgeputzt!«


  »Dir würde es auch nicht schaden, wenn du dich zur Abwechslung mal etwas adretter kleiden würdest«, sagte Ham.


  »Aber ich hab’ doch bereits für jeden Tag der Woche einen anderen Anzug«, verteidigte sich Monk.


  »Und wo sind die?«


  »Der von Mittwoch ist in der Reinigung, deshalb mußte ich heute nochmal den für Dienstag anziehen«, schnaubte Monk.


  Ham starrte ihn abfällig an. Sein vernichtender Blick stammte aus seiner Gerichtspraxis als einer der gewieftesten Anwälte, die die juristische Fakultät der Harvard Universität je hervorgebracht hatte.


  »Chemistry, komm her!« rief er jetzt.


  Und Chemistry erschien. Er war Hams Maskottaffe. Während Ham stets behauptete, Chemistry sei ein absolut reinrassiger Abkömmling der Spezies Anthropopithecus, meinte Monk, Chemistry sei eine mißratene Kreuzung aus Schimpanse und Pavian. Tatsache war jedenfalls, daß Chemistry eine verwirrende Ähnlichkeit mit Monk aufwies.


  So mochte Monk Chemistry nicht. Ham seinerseits hatte etwas gegen Habeas Corpus, Monks Maskottschwein. Und wenn man nach den dauernden Streitereien zwischen Monk und Ham ging, mochten sich die beiden noch viel weniger. Auch wenn dieser äußere Eindruck täuschte – in Wirklichkeit waren sie die besten Freunde –, war dies doch eine Konstellation, die immer für Leben unter Docs fünf Helfern sorgte.


  »Doc ist jetzt schon seit gestern verschwunden«, sagte Monk nachdenklich.


  »Ja, allerdings«, entgegnete Ham nüchtern-sachlich.


  Es war typisch für die beiden, daß sie ihre Streitereien sofort sein ließen, wenn sich ein ernstes Problem ergab.


  »Ich finde, wir sollten gleich rauffahren und nach-sehen, ob sich dort Anhalt für seinen Verbleib ergibt«, schlug Monk vor.


  Mit dem Expreßlift fuhren sie hinauf und betraten Docs Suite im 86. Stock, die ihm als New Yorker Hauptquartier diente. Hier war kein Zeichen von Doc zu entdecken. Sie sahen die Post durch, und darin fand sich auch kein Zettel von dem Bronzemann.


  »Zuletzt wurde Doc gesehen, wie er gestern am frühen Nachmittag mit einem alten Knacker wegging«, erinnerte Monk. »Stellen wir doch mal fest, was die beiden gesprochen haben, ehe sie weggingen.«


  Gefolgt von Ham stapfte Monk ins Labor, wo er aus der scheinbar festen Wand eine Klappe herausschwenkte und an den Tonbandgeräten zu schalten begann, die in der Wandnische dahinter sichtbar wurden. Sie nahmen mittels automatischer elektroakustischer Schalter jedes Wort auf, das irgendwo in Docs Räumen gesprochen wurde. Auf dem Gerät, das die Gespräche im Labor aufnahm, wurde er schließlich fündig; es war eindeutig der alte Mann, der sich mit Doc unterhielt. Monk ließ das Tonband ein Stück zurücklaufen und spielte das Gespräch von Anfang an vor.


  »Uff, eigentlich nichts Besonderes«, bemerkte Monk, nachdem das Band abgelaufen war. »Der alte Knabe wollte Doc nur zu einem kleinen Jungen holen, der im Sterben liegt.«


  Ham schnippte plötzlich mit den Fingern. »Monk, weißt du was?«


  »Was soll ich wissen?« fragte Monk argwöhnisch.


  »Wenn jemand Doc in eine Falle locken wollte – auf welche Art von Köder würde Doc wohl am ehesten anbeißen?«


  »Nun, da gäbe es eine Menge Köder. Erklär, was du meinst.«


  »Wir beide wissen«, sagte Ham grimmig, »daß Doc den meisten Leuten wie ein wissenschaftliches Supergenie vorkommt. Aber er hat eine psychische Achillesferse, nämlich ein Herz so groß und so weich wie ein rotes Sofakissen. Diese Geschichte von einem sterbenden kleinen Jungen wäre genau die Art von Köder, auf die Doc prompt hereinfallen würde.«


  Monk blinzelte Ham an. »Du weißt, wie sehr ich es hasse, dir recht zu geben, aber diesmal scheinst du mal einen vernünftigen Gedanken gehabt zu haben.«


  »Die Lage des Hauses hat Tobias Weaver auf dem Tonband ja genau angegeben«, sagte Ham. »Ich schlage vor, wir sollten gleich hinfahren und uns dort Umsehen.«


  »Klar«, sagte Monk. »Und nicht nur weil du es vorgeschlagen hast. Ich hatte sofort denselben Gedanken, nur hast du mich mal wieder nicht zu Wort kommen lassen.«


  Mit dem Expreßlift fuhren sie in die Vorhalle hinunter, und jeder stieg auf der Straße in seinen eigenen Wagen, um nach Stormington hinauszufahren. Der Grund dafür war, daß Ham sich gerade einen sehr teuren chromblitzenden Roadster gekauft hatte, was Monk prompt zu der Bemerkung veranlaßt hatte, nur ein Snob würde sich jemals in einen dermaßen aufgedonnerten Wagen setzen. Deshalb weigerte er sich beharrlich mitzufahren und mußte mit seinem eigenen klapprigen Wagen vorlieb nehmen, der den Vorteil hatte, daß er Monk nur hundert Dollar gekostet hatte, während Ham für seinen neuen Roadster siebentausend Dollar hatte hinblättern müssen.


  Die beiden streitbaren Freunde hatten jeder auf dem Beifahrersitz ihr Maskottier sitzen, während sie New York in Richtung Norden verließen und sich gegenseitig jagten, wobei Monk mehr als einmal mit seinen zerbeulten Kotflügeln Hams kratzerloses neues Auto bedrohte.


  »Um Gottes willen«, rief Ham zu ihm herüber, als er gerade wieder an Monk vorbeizog, »was klappert da an deiner alten Kiste so entsetzlich?«


  »Nichts klappert!« brüllte Monk zurück. »Was du da klappern hörst, sind die sechstausendneunhundert Dollar Kleingeld in meiner Tasche, von dem Preisunterschied zwischen deiner Snob-Kutsche und meinem braven Schlitten.«


  So gelangten sie schließlich an ihr Ziel in Stormington, hielten an, stiegen aus und sahen die niedrige Steinmauer an, die das Grundstück umgab.


  »Da steht auch der eiserne Hirsch im Garten«, bemerkte Monk.


  Das Haus dahinter war ein Bungalow, klein, sauber, weiß und sehr modern.


  Während sie zum Rasen vorgingen, sahen sie sich unauffällig um, konnten aber nichts Verdächtiges entdecken. Und als sie die kleine Veranda des Bungalows betraten, ahnten sie natürlich nicht, daß es nicht dieses Haus war, zu dem der »alte« Weaver Doc am Vortag dirigiert hatte.


  Monk drückte mit seinem behaarten Zeigefinger anhaltend auf den Klingelknopf. Die Tür öffnete sich. Monk trat unwillkürlich einen Schritt zurück und riß den Mund auf.


  Zweifellos hätte die Frau, die ihnen die Tür öffnete, viele Männer zum Staunen gebracht. Sie war von geradezu betörender Schönheit, wie ein exotisches Juwel. Ihrem Gesichtsschnitt war klar zu entnehmen, daß sie eine Eurasierin sein mußte, mit einem europäischen und einem fernöstlich-asiatischen Elternteil.


  Monk hatte es die Sprache verschlagen, was Ham sofort nützte, sich konversationsmäßig bei der exotischen Schönen einen Vorsprung zu sichern. »Ich bin Major General Theodore Marley Brooks«, erklärte er, und indem er mit dem Daumen halb entschuldigend auf Monk deutete, dem das Schwein nachgetrottet war, fügte er hinzu: »Diesen Schweinehirten können Sie einfach Monk nennen. Er verrichtet für mich Gelegenheitsarbeiten.«


  Während Monk immer noch sprachlos dastand und vor Scham am liebsten in den Boden versunken wäre, erkundigte Ham sich bei der exotischen Schönen gewandt nach Doc Savage.


  »Ich bin Lo Lar«, entgegnete die Eurasierin und lächelte Ham hinreißend an. »Tobias Weaver ist mein Onkel – der Bruder meines Vaters. Und Doc Savage war gestern tatsächlich hier, nur ist er inzwischen längst wieder weggefahren.«


  »Wohin?« piepste Monk, der erstmals ein Wort herausbrachte.


  »Doc Savage ist ein wunderbarer Mann«, murmelte die Eurasierin. »Er meinte, mit den medizinischen Möglichkeiten, die es in Europa gibt, könnte der kleine Teddy gerettet werden. Deshalb haben er und Onkel Tobias den kleinen Teddy auch schnurstracks in den Wagen gepackt und sind mit ihm davongefahren. Ich glaube, sie wollten sich mit dem nächsten Schiff, das gestern um Mitternacht ging, nach Europa einschiffen. Eine Flugreise, fürchteten sie, würde der arme kranke Junge wohl noch weniger vertragen.« Diese Erklärung der exquisiten Lo Lar klang recht plausibel. In der Tat hätte Doc Savage in einer solchen Situation genau das getan.


  Lo Lar war auch sonst überraschend nett zu den beiden. Sie führte sie ins Innere des kleinen schmucken Bungalows und dort ins Wohnzimmer, während sie sich angeregt weiter mit ihnen unterhielt.


  Im Wohnzimmer beging der von soviel Schönheit immer noch verwirrte Monk prompt einen Fauxpas. Als er auf dem Flügel das Foto eines verhutzelten älteren Herrn stehen sah, bemerkte er gedankenlos: »Wer ist denn der häßliche alte Knabe?«


  »Das«, entgegnete Lo Lar trocken, »ist mein Vater.«


  »Mann!« konterte Monk galant. »Daß die unscheinbarsten Väter doch häufig die hübschesten Töchter haben!« Sich aus Klemmen herauszuwinden, war seit jeher eine von Monks Stärken.


  Die Stunde, die sie in dem Bungalow verbrachten, verging den Besuchern angesichts soviel exotischer Schönheit wie im Fluge, und als sie, von Lo Lar hinausbegleitet, auf der kleinen Veranda des Bungalows standen, schwebten sie förmlich im siebenten Himmel.


  Erst als sie neben dem eisernen Hirsch im Vorgarten angelangt waren, hatte Monk sich wieder soweit gefaßt, daß er empört verkündete: »Wenn du mich noch mal als Schweinehirten bezeichnest, breche ich dir sämtliche Knochen.«


  Ham ging sofort auf Distanz und fuchtelte mit seinem unschuldigen schwarzen Stöckchen herum, wodurch er Monk daran erinnern wollte, daß der Stock in seinem Inneren eine scharf geschliffene Degenklinge enthielt. »Na, dann versuch das doch mal, du anthropoider Affe«, meinte er. »Muskeln hast du zwar, aber dafür keinen Funken Verstand. Ist dir denn an der Geschichte, die uns diese Lo Lar aufgetischt hat, gar nichts merkwürdig vorgekommen?«


  »Wieso?« gab Monk zurück. »Die klang doch ganz plausibel.«


  »Auch daß man einen todkranken Jungen eher einer langen Seereise aussetzt, als einer viel kürzeren Flugreise?« fragte Ham.


  Monk kratzte sich seinen borstigen Kopf. »Da hast du allerdings recht.«


  Inzwischen hatte sich Ham nach seinem Hut gebückt, der ihm entfallen war, als er mit seinem Degenstock herumgefuchtelt hatte. Er konnte ihn, da es draußen inzwischen dunkel geworden war, nicht gleich finden und riß ein Zündholz an. Und als er dann nach seinem Hut griff, sah er etwas Interessantes.


  »Monk!« hauchte er.


  »Du Stinktier im Hermelinpelz«, knirschte Monk, »komm jetzt endlich und ...«


  »Pst!« machte Ham. »Da, sieh einmal.«


  Als Monk ihn erreichte, war Hams Zündholz ausgebrannt. »Ich seh’ nichts«, bemerkte der gorillahafte Chemiker.


  »Warte, bis ich ein neues Zündholz angerissen habe«, sagte Ham. »Nein, wir sollten lieber machen, daß wir hier wegkommen.«


  »Was, zum Teufel, hast du gefunden, Winkeladvokat?«


  »Sag’ ich dir später«, erwiderte Ham. »Die Frau soll nicht sehen, daß wir uns hier neben dem Hirsch verdächtig benehmen, sonst weiß sie, daß wir Lunte gerochen haben.«


  Monk wußte, die Sache war ernst, und nahm erst gar nicht an, daß Ham etwa einen schlechten Scherz mit ihm trieb, sondern schickte sich an, in die Richtung zu gehen, in der ihre Wagen standen. Er war erst zwei Schritte gegangen, als ein leises Plopp zu hören war, verbunden mit einem feinen Klirren.


  »Uff!« sagte Monk und blieb stehen.


  »Was hast du?« flüsterte Ham.


  »Mann, das riecht, als hätte jemand ein faules Ei nach uns geworfen«, murmelte Monk. »Das stinkt wie ...«


  »Monk! Was ist?« wisperte Ham.


  Keine Antwort.


  »Monk? He, Monk?«


  Statt einer Antwort kam das Geräusch eines dumpfen Falls, und etwas Weiches, Schweres rollte Ham vor die Füße. Als er sich danach bückte, ertasteten seine Hände Monks Körper, der schlaff und leblos war.


  Im selben Moment spürte er ein Brennen in den Lungen. Er wollte den Atem anhalten, denn er war sich klar, daß er ein Gas eingeatmet haben mußte, aber es war bereits zu spät. Ein Gefühl unendlicher Müdigkeit überkam ihn, die Knie knickten ihm ein, und Ham legte sich quer über Monk. Ehe die Bewußtlosigkeit ihn umfing, spürte er noch, daß Glassplitter einer dünnwandigen Flasche an Monks Kleidung hingen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Ham irrte sich, als er annahm, es wären die Splitter einer Flasche gewesen. In Wirklichkeit waren es die einer ausgedienten Glühbirne, die in verflüssigtes Gas getaucht worden war, wo ihr Nippel abgebrochen worden war. Dadurch hatte ihr Vakuum das Flüssiggas aufgesogen; danach war das kleine Loch wieder mit Siegellack abgedichtet worden.


  Kurz darauf kam die Eurasierin Lo Lar und leuchtete die beiden reglosen Helfer Doc Savages mit einer Stablampe an. Gleich darauf traten noch mehrere Männer hinzu, die als schattenhafte Gestalten schweigend dastanden und darauf warteten, daß sie sprach.


  »In allerletzter Minute haben sie doch entdeckt, daß etwas nicht stimmte«, sagte Lo Lar. »Pech! Daß dieser Ham seinen Hut auch gerade dort fallen lassen mußte, wo eines der Mikrofone im Gras versteckt war. Die waren ansonsten eine so gute Idee.«


  Einmal glitt der Lichtkegel ihrer Stablampe auch kurz über die Gesichter der Männer, die sie umstanden. Einige waren Orientalen, einige Weiße, und zwei hatten jenen Gesichtsschnitt, den man bei den Polynesiern der Südsee findet.


  Zu den Männern gehörte auch Tobias Weaver. Nur sah er nicht mehr alt und gebrechlich aus, denn jetzt war sein Haar schwarz, und er hielt seinen Körper straff und gerade. Er mußte ein Mann von höchstens fünfunddreißig oder vierzig Jahren sein. Sein gebrechliches Alter war hervorragend geschauspielert gewesen.


  Lo Lar deutete auf die beiden Bewußtlosen.


  »Schafft sie fort«, befahl sie. »Aber vier von euch genügen dafür. Die übrigen kommen mit mir zu High Lar.« Sie wollte sich abwenden, zögerte dann aber. »Nein, wir müssen erst noch ihre Wagen verschwinden lassen. Schafft sie dorthin, wo wir auch Doc Savages Wagen gelassen haben.«


  Zwei Männer gingen davon, um das zu besorgen. »Doc Savage hat noch drei weitere Helfer«, sagte Lo Lar. »Das heißt, drei männliche Helfer. Außerdem ist da noch seine Cousine Pat, die ihm manchmal hilft. Aber die meiste Zeit ist die damit beschäftigt, ihren Schönheitssalon in der Park Avenue zu betreiben. Wir können sie also vorerst vergessen. Kümmern müssen wir uns jetzt aber sofort um die anderen drei Freunde von Savage.«


  Die Männer, die da im Dunkeln vor dem Bungalow gestanden hatten, entfernten sich, um jeder seine Aufgabe zu erledigen.


   


   


  4.


   


  Die Gruppe von Helfern, die Doc Savage um sich versammelt hatte, war in mancher Hinsicht einzigartig.


  Colonel John Renwick war ebenfalls ein ›Top-Man‹ in seinem Beruf. Er war Ingenieur, ein berühmter Brückenbauer und ein mechanisches Allround-Genie. ›Renny‹, ebenso groß wie kräftig von Gestalt, hatte ein schmales puritanisches Gesicht, das die merkwürdige Eigenart hatte, immer am betrübtesten auszusehen, wenn sein Besitzer sich am glücklichsten fühlte.


  Abgesehen davon hatte Renny zwei Riesenfäuste, die er mit Vorliebe dazu benutzte, Türen einzuschlagen, und eine Polterstimme, die von Natur aus klang, als käme sie aus einem Lautsprecher.


  William Harper Littlejohn war ebenfalls eine Kapazität in seinem Beruf. Er war von Gestalt so unglaublich lang und dürr, daß man sich unwillkürlich fragte, wie er überhaupt lebte. ›Johnnys‹ Metiers waren die Archäologie und die Geologie. Sein Hobby waren lange Fremdwörter, und er drückte sich niemals einfach aus, wenn es auch kompliziert ging. An einer schwarzen Seidenschnur trug er ein Monokel, das in Wirklichkeit eine Vergrößerungslupe war, wie er sie als Geologe häufig brauchte.


  Major Thomas J. Roberts, der letzte von Doc Savages fünf Helfern, war das elektronische Genie der Gruppe. ›Long Tom‹ war so schmächtig und hatte ein so kränkliches Aussehen, daß Leichenbestatter ihn automatisch als potentiellen Kunden ins Auge faßten. Aber dieser äußere Eindruck täuschte sehr, wovon so mancher, der sich mit Long Tom handgreiflich eingelassen hatte, ein Lied singen konnte.


  Diese drei in jeder Hinsicht so verschiedenen Männer waren auf Bimini, der winzigen Insel vor der Küste Floridas, gemeinsam zum Hochseefischen gewesen. In ihrem Wasserflugzeug setzten sie jetzt auf dem Hudson River auf und hielten in Schwimmfahrt auf einen Hangar zu, der nach außen hin nichts weiter als ein altes Lagerhaus zu sein schien, und verschwanden darin.


  Zwanzig Minuten später betraten Renny, Long Tom und Johnny, von der Tropensonne braungebrannt und mit Angelgeräten beladen, Docs Hauptquartier im 86. Stock des Wolkenkratzers.


  Der Tag war ein Donnerstag. Am Dienstag war Doc verschwunden. Am Mittwoch waren Monk und Ham verschwunden. Nun war es Donnerstag.


  »Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny. »Wo stecken die Kerle alle?«


  »Ein casus mystificus«, bemerkte der hagere Johnny.


  Long Tom, das elektronische Genie, warf erst einmal die ihm lästigen Angelruten hin; er war kein begeisterter Sportler. Er ging schnurstracks zu dem Wandschrank im Labor, wo Doc gewöhnlich die Aufzeichnungen aller Experimente auf bewahrte, die er im Labor unternahm. Da er dies tagtäglich tat, stellten sie eine Art wissenschaftliches Tagebuch dar.


  »Doc ist seit Dienstag nicht mehr hiergewesen«, verkündete Long Tom, nachdem er die Aufzeichnungen durchgeblättert hatte.


  »Merkwürdig, daß er dann keine Nachricht für uns hinterlassen hat«, sagte Renny. »Los, hören wir einmal das ›schlaue Band‹ ab.«


  »Klar«, stimmte Long Tom zu. »Das ›schlaue Band‹ wird uns schon sagen, was hier die letzten paar Tage losgewesen ist.«


  Mit dem ›schlauen Band‹ meinten sie die Tonbandgeräte, die jedes in der Suite gesprochene Wort getreulich aufnahmen.


  Long Tom ging hinüber, öffnete die Klappe vor der Wandnische, ließ die Tonbandgeräte zurücklaufen und schaltete dann auf Wiedergabe. Sie hörten die Gespräche nacheinander ab, einschließlich der Diskussion, in deren Verlauf Monk und Ham entschieden hatten, daß irgend etwas mit Docs Verschwinden nicht stimmen könnte.


  »Heiliges Donnerwetter!« rief Renny.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« meinte Johnny. »Da scheint tatsächlich etwas faul zu sein«, bemerkte Long Tom, »sonst wären Monk und Ham inzwischen zurück.«


  Ein paar Sekunden lang standen sie unschlüssig da. »Wir wissen doch, wo sie hingefahren sind«, sagte Renny schließlich. »Worauf warten wir dann noch?« Zehn Minuten später saßen sie in einem von Docs Wagen und waren nach Stormington unterwegs. Es war eine schwere grüngraue Limousine, der man äußerlich ihre bemerkenswerten Eigenschaften nicht ansah – zum Beispiel die kugelsicheren Glasscheiben und die panzerplattenverstärkte Karosserie, die den Wagen zu einer rollenden Festung machten.


  Es war etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang, als sie in Stormington eintrafen, ein später, immer noch warmer Frühlingsnachmittag in einem stillen Ort, in dem einem gelegentlich noch Hühner vor den Wagen rannten.«


  Sie fuhren durch den Ort hindurch und den Hügel hinauf. Als sie dort ankamen, sagte Renny: »Da ist der eiserne Hirsch! Hier muß es sein!«


  Sie hielten an, stiegen aus und sahen erst den eisernen Hirsch, dann einander an.


  »Aber wo ist das Haus?« fragte Long Tom.


  Das war eine durchaus passende Frage. Von einem Haus war nämlich nichts zu entdecken. Eine niedrige Steinmauer säumte das Grundstück, der eiserne Hirsch stand mitten auf einem wenig gepflegten Rasen, Kopf hoch in die Luft, als hätten die Besucher ihn auf geschreckt – aber kein Zeichen von einem Haus.


  Renny setzte mit einer Flanke über die niedrige Mauer und ging auf die Stelle zu, wo nach gewissen Anzeichen einmal ein Haus gestanden haben mußte. Er scharrte mit dem Fuß im Boden, nahm einen Stock und drehte damit einige bemooste Steine um.


  Schließlich kam er wieder zurück. »Es muß mindestens dreißig Jahre her sein, seit hier ein Haus gestanden hat«, erklärte er.


  »Komisch«, bemerkte Long Tom, »dies ist ansonsten genau die Stelle, von der auf dem Tonband die Rede war.«


  Johnny, der hagere Archäologe, war inzwischen durch die kleine schmiedeeiserne Tür in der Umfassungsmauer gegangen und rund um den eisernen Hirsch herum, den er beäugte wie eine seltene antike Reliquie, während der in Wirklichkeit bestenfalls fünfzig Jahre alt war. Er hob auf der abgewandten Seite einen verbeulten, früher wohl perlgrauen eleganten Hut auf, warf einen Blick hinein und brachte ihn mit. »Eine unerwartete Eventualität«, bemerkte er.


  »Könntest du dich ausnahmsweise einmal verständlich ausdrücken?« erklärte ihm Long Tom. »Was ist mit dem Hut? Der scheint doch schon mehrere Regengüsse abbekommen zu haben.«


  »Es ist Hams Hut«, sagte Johnny.


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  »Ganz einfach. Ich habe innen nachgesehen. Auf dem Hutband steht: Spezialanfertigung für Brigadier General Theodore Marley Brooks.«


  Doc Savages drei Helfer gingen daraufhin noch einmal Schritt für Schritt das gesamte Grundstück ab. Aber die Anzeichen blieben dieselben. Schon seit vielen Jahren hatte hier anscheinend kein Haus mehr gestanden.


  Sie waren sehr nachdenklich, als sie nach New York zurückfuhren.


  Seit ihrer Abfahrt war jemand in dem Wolkenkratzer-Hauptquartier gewesen. Sie merkten es auf den ersten Blick, an Dingen, die im Labor anders standen.


  Long Tom sah sich kurz um. »Monks tragbares Analyselabor ist verschwunden«, verkündete er. »Auch fehlen ein paar von den Ausrüstungsgegenständen, die Doc gewöhnlich mitnimmt, wenn er auf Reisen geht.«


  »Hören wir uns an, was uns das ›schlaue Band‹ zu sagen hat«, schlug Renny vor.


  Eingeschaltet ergab das Tonbandgerät das Geräusch des Öffnens einer Tür und dann eine kindlich hohe Stimme.


  »Sieht so aus, als ob Renny, Long Tom und Johnny inzwischen zurückgekommen sind«, sagte die hohe Stimme.


  »Das ist eindeutig Monk«, bemerkte Renny.


  Das Gespräch auf dem Tonband ging weiter. »Halt die Klappe, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte. Pack lieber die Sachen zusammen, die Doc haben will.«


  »He, kommandier’ mich gefälligst nicht herum, du aufgedonnerter Winkeladvokat.«


  »Schau zu, daß du mit deinem Job vorankommst, Tölpel. Ich tippe inzwischen eine Nachricht, die wir für Johnny, Long Tom und Renny im Briefkasten hinterlassen.«


  Vom Tonband kamen Geräusche, daß ein paar Sachen zusammengekramt wurden.


  »Ohne Hut siehst du irgendwie nur halb angezogen aus«, bemerkte die kindlich hohe Stimme.


  »Ich weiß, es war dein vermaledeites Schwein, das mir meinen grauen Derbyhut verschleppt hat«, kam Hams Stimme vom Tonband. »Ganz bestimmt weiß ich das.«


  Dann kamen Geräusche, die darauf hinwiesen, daß die beiden die Wohnung verließen.


  »Eindeutig Monk und Ham, und wie üblich wieder mal am Streiten«, erklärte Long Tom, nachdem er das Tonbandgerät abgeschaltet hatte. »Sehen wir nach, was uns Ham für eine Nachricht hinterlassen hat.«


  Die Nachricht war einschließlich der Unterschrift mit Schreibmaschine getippt. Sie lautete:


   


  DOC FLIEGT ZU SEINER FESTUNG DER EINSAMKEIT, UM EIN PAAR EXPERIMENTE DURCHZUFÜHREN, UND NIMMT MONK UND MICH MIT. WIR SIND IN ETWA ZWEI WOCHEN WIEDER ZURÜCK. MACHT EUCH UM UNS ALSO KEINE SORGEN.


  ÜBRIGENS, DOC HATTE GESTERN EINEN MERKWÜRDIGEN FALL. EIN ALTER MANN WOLLTE IHN ZU EINEM STERBENDEN JUNGEN HOLEN, ABER WIE SICH DANN HERAUSSTELLTE, GAB ES DORT, WO DER ALTE MANN IHN HINFÜHRTE, WEDER EINEN STERBENDEN JUNGEN NOCH ÜBERHAUPT EIN HAUS. DER ALTE MANN, TOBIAS WEAVER MIT NAMEN, WAR WOHL NICHT MEHR GANZ RICHTIG IM KOPF.


  HAM


   


  Renny seufzte erleichtert. »Das erklärt die Sache dann wohl«, bemerkte er. »Unsere Spritztour nach Stormington haben wir also umsonst gemacht.«


  Renny wußte ebenso wie Long Tom und Johnny, daß Doc mitunter ohne jede Erklärung in seine »Festung der Einsamkeit« zu verschwinden pflegte, in der er dann wochenlang nicht zu erreichen war. Selbst seine Helfer wußten nicht, wo dieser Ort lag, nur, daß er sich irgendwo in nördlichen Breiten befand. Absolut neu war, daß er erstmals zwei von ihnen, Monk und Ham, dorthin mitgenommen hatte.


  Long Tom gab dem leisen Unbehagen, das sie alle empfanden, Ausdruck: »Verdammt komische Dinge scheinen in letzter Zeit zu passieren. Und es wäre beileibe nicht das erstemal, daß uns jemand mit einer frisierten Nachricht von einer richtigen Spur abzubringen und auf eine falsche Fährte zu setzen versucht.«


  Sie standen inzwischen in der Empfangsdiele, und von der Tür kam ein Klopfen. Renny ging hin und öffnete.


  Der Besucher, den er hereinließ, war ein rundlicher älterer Gentleman, der einen Kneifer auf der Nase hatte und einiges von der Aufgeplustertheit eines Täuberichs zur Schau stellte.


  »Seit mehreren Tagen versuche ich jetzt schon vergeblich, Doc Savage zu erreichen«, erklärte er mit mißbilligendem Tonfall. »Ich bin Portsmouth S. Upstainbridge. Das ›S‹ steht für Shaughnessy. Ich verlange endlich Doc Savage zu sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?« erkundigte sich Renny.


  »Das geht nur mich und Mr. Savage etwas an«, entgegnete der Mann wichtigtuerisch.


  Renny, der den Kerl auf Anhieb nicht leiden konnte, gab zurück: »Docs Angelegenheiten sind auch unsere Angelegenheiten. Wenn Sie mir auf meine Frage keine zivile Antwort geben können oder wollen, sollten Sie lieber wieder gehen.«


  Der Mann lief rot an. »Welche Impertinenz!«


  »Worum handelt es sich also?«


  »Ich wollte Mr. Savage das Angebot machen, dem Vorstand unserer Aktiengesellschaft beizutreten«, erklärter er Mann großspurig.


  »Damit Sie Docs Namen ausnützen können, um Ihre krummen Aktien an den Mann zu bringen?« fragte Renny.


  »Wo ist Doc Savage!« rief der Dicke wütend.


  »Schreien Sie mich gefälligst nicht an«, belehrte ihn Renny. »Doc ist verreist, und zwar für mehrere Wochen.«


  Auf diese Auskunft hin machte der Besucher kehrt und stakte gewichtig zur Tür hinaus, was Renny zu einem breiten Grinsen veranlaßte. »Wahrscheinlich habe ich mit der Bemerkung über krumme Aktien den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Long Tom rieb sich die bleiche Stirn. »Nein, wartet mal. Ist euch nicht auch aufgefallen, daß der Kerl absolut nicht enttäuscht war, als er erfuhr, daß Doc verreist ist? Er schien genau das erwartet zu haben.«


  »Und? Was soll das deiner Meinung nach bedeuten?«


  »Ich weiß es auch nicht«, gab Long Tom zu. »Aber wie wäre es, wenn wir den Kerl mal kurz beschatteten, und sei es nur, um darin in Übung zu bleiben?«


   


   


  5.


   


  Sobald der anmaßende Dicke Doc Savages Hauptquartier verlassen hatte und mit dem Fahrstuhl wieder in der Vorhalle angekommen war, hatte er es plötzlich so eilig wie ein Diplomat am Vorabend eines Krieges.


  Er rannte auf die Straße hinaus, schrie nach einem Taxi und ließ sich auf kürzestem Wege zu einem großen Hotel weiter nördlich in Manhattan fahren. Der Türsteher dort verbeugte sich tief und sagte: »Guten Abend, Mr. Gundy.«


  Auch der Fahrstuhlführer sagte: »Guten Abend, Mr. Gundy«, und ließ ihn in einer der Etagen aussteigen, in der die teureren Hotelsuiten lagen. Dort ging Gundy direkt zu einer Tür, gab ein vereinbartes Klopfzeichen und wurde eingelassen.


  Der Bursche, der ihm öffnete, war Polynesier. Er begrüßte den Dicken in seiner Muttersprache und nannte ihn ebenfalls Mr. Gundy.


  »Hat es inzwischen was Neues gegeben?« fragte Gundy.


  »Nein, nur Mann im großen Zimmer quasseln dauernd«, sagte der Polynesier.


  Gundy nickte ungeduldig. »Irgendeine Nachricht von High Lar?«


  »N-nein.«


  »Oder von Lo Lar?«


  »N-nein.«


  Gundy ließ sich von dem Polynesier in eine Hausjacke helfen und betrat jenen Raum, den man als das Wohnzimmer der Wohnung hätte bezeichnen können.


  »Bisher gute Arbeit geleistet, Jungs«, sagte er.


  Unter den Männern, die in dem Raum warteten, waren drei Eurasier, zwei Polynesier und der Mann, der die Rolle des alten Tobias Weaver gespielt hatte.


  »Ich war eben in Doc Savages Hauptquartier«, fuhr Gundy fort. »Die übrigen drei Helfer sind völlig ahnungslos. Von ihnen haben wir vorerst nichts zu befürchten.«


  Die versammelten Männer schienen daraufhin erleichtert aufzuatmen, aber dennoch wirkten sie unsicher und gehemmt. Mit ihren von der Tropensonne gebräunten Gesichtern und ihren schlecht sitzenden Konfektionsanzügen schienen sie einfach nicht in ein Luxushotel zu passen.


  Nur einer in der Gruppe machte eine Ausnahme. Er war in mittleren Jahren, hatte einen leicht unsteten Blick und schien sich in dieser Umgebung durchaus zu Hause zu fühlen. An seiner leicht theatralischen Pose merkte man ihm den Schauspieler an, und seine Spezialität war es, die Stimmen anderer Schauspieler nachzuahmen. So perfekt er darin auch war, hatte er wegen seiner sonstigen Unzuverlässigkeit schon lange keinen Job mehr gehabt. Die anderen nannten ihn »Shakespeare«.


  »Shakespeare«, sagte Gundy, »die Tonbänder, die du für uns besprochen hast, haben genau die erhoffte Wirkung gehabt. Das erste war doch das, auf dem du Doc Savages Stimme nachmachtest, nicht wahr? Jenes, wo du die falsche Adresse angabst, die Monk und Ham zu dem Bungalow auf dem Hügel hinter Stormington führte statt dorthin, wo Doc Savage wirklich hingefahren war.«


  »Allein dafür sollte ich zweihundertfünfzig Piepen bekommen«, sagte Shakespeare.


  »Keine Angst, deinen Lohn kriegst du schon noch, sogar mit einem Extra-Bonus. Genauso perfekt gemacht war das zweite Tonband, mit dem wir Johnny, Long Tom und Renny zu dem unbebauten Grundstück auf dem Hügel schickten. Und das dritte mit dem Gespräch zwischen Monk und Ham, das die anderen drei glauben machte, daß Doc Savage zu seiner ›Festung der Einsamkeit‹ abgeflogen ist, war überhaupt dein Meisterstück.«


  »Wie viel kriege ich dafür?« fragte Shakespeare, und seine Augen glitzerten geldgierig.


  Gundy faßte mit der Hand in die Tasche, als ob er dort nach etwas suchte. »Gewiß, du bist gut auf deinem Spezialgebiet. Ohne dich hätten wir die Sache niemals abziehen können.«


  Außer Geld interessierte Shakespeare offenbar noch etwas anderes. »Sagen Sie, Gundy, woher wußten Sie eigentlich so genau über Doc Savage Bescheid, daß Sie den Schwindel inszenieren konnten?«


  Gundy zuckte die Achseln. »Indem wir Savage und seine Leute aus nächster Nähe so lange beobachteten, bis wir alle nötigen Informationen beisammen hatten. Und nachdem dieser Teil der Operation gelaufen ist, können wir dir jetzt den gerechten Lohn für deine Mitwirkung bei der Sache zukommen lassen.«


  »He, was soll das?« fragte Shakespeare alarmiert.


  »Warum betonen Sie das ›gerecht‹ so besonders?«


  »Du redest und redest«, sagte Gundy. »Und wenn du getrunken hast, redest du noch viel mehr. Das ist es, Shakespeare. Deshalb müssen wir Maßnahmen treffen, daß du in Zukunft nicht mehr reden kannst. Leider gibt es dafür nur eine zuverlässige Möglichkeit.«


  In Shakespeare stieg eine jähe Ahnung auf, was ihm als Schicksal zugedacht war. Er wollte herumfahren, aber im selben Augenblick traten auf einen Wink von Gundy zwei Eurasier auf ihn zu, packten ihn unter den Armen und hielten ihn eisern fest. Als Shakespeare mit den Beinen zu kicken versuchte, kam ein dritter hinzu und setzte ihm einen Fausthieb in die Zähne, daß Shakespeare Blut spuckte und in den Knien einsackte.


  »Los, holt den Duschvorhang aus dem Badezimmer und ein paar Handtücher«, befahl Gundy.


  Ein Eurasier rannte los, um das Verlangte zu holen.


  Gundy zog aus der Tasche seiner Hausjoppe einen krummen Malaiendolch. »Du wirst fast gar nichts merken«, erklärte er Shakespeare. »Nicht, wenn ein Fachmann wie ich das besorgt.«


  Als der Mann mit dem Duschvorhang und den Handtüchern aus dem Badezimmer kam, klopfte es an der Tür. Shakespeare wollte das prompt ausnutzen und um Hilfe schreien. Aber man stopfte ihm eines der Handtücher in den Mund. Schon klopfte es ein zweites Mal.


  »Ja?« rief Gundy.


  »Telegramm«, sagte eine Stimme.


  Ein Mann wollte die Tür öffnen.


  »Warte, du Tölpel«, sagte Gundy. »In Hotels dieser Kategorie werden keine Telegramme auf’s Zimmer gebracht, ohne daß vorher von der Anmeldung herauftelefoniert wird.« Und als erneut geklopft wurde, rief er laut: »Schieben Sie es unter der Tür durch!«


  Draußen blieb es still. Nichts kam unter der Tür hindurch. Gundy gab seinen Männern, die gespannt warteten, ein paar Handzeichen. Eine emsige Tätigkeit begann, die offenbar vorher geprobt war.


  Alle ließen ihre Waffen verschwinden. Zwei zerrten einen Koffer hervor, dem sie kleine Büchsen entnahmen, die wie Milchdosen aussahen, in Wirklichkeit aber Gas- und Rauchgranaten waren.


  Shakespeare wurde ins Badezimmer geschleppt, bewußtlos geschlagen und in der Badewanne liegengelassen mit einem Mann, der zu seiner Bewachung dablieb. Die anderen Männer flegelten sich in die Sessel im Wohnzimmer, lasen Zeitung und rauchten.


  Dann ging Gundy zur Tür, öffnete sie und sah den Gang hinauf und hinunter. »Verdammt!« sagte er. »Da ist überhaupt niemand.«


  Er wollte schon wieder ins Zimmer zurücktreten, als die gegenüberliegende Tür aufsprang und Renny hervorstürmte. Geistesgegenwärtig knallte Gundy vor ihm die Tür zu, aber nur mit dem Erfolg, daß im nächsten Augenblick die ganz und gar nicht dünne Türfüllung nach innen flog, Rennys Riesenfaust hindurchlangte und den Riegel zurückzog.


  Renny, Long Tom und Johnny drängten sich ins Zimmer. Ihr Vorstoß war nicht so leichtsinnig und tollkühn, wie es den Anschein hatte. Unter ihrer Kleidung trugen sie kugelsichere Westen aus Titandraht, die Doc entwickelt hatte.


  Jemand riß eine Pistole hoch und feuerte dreimal. Ein geworfener Stuhl traf den Schützen. Gundy befahl, nicht zu schießen, weil sonst das ganze Hotelpersonal alarmiert würde. Eine Rauchgranate ging los und erfüllte den Raum augenblicklich mit schwarzem Tarnnebel. Gas mischte sich mit dem Rauch. Männer husteten und würgten. Einige schienen Gasmasken parat zu haben.


  Es kam zu einem wilden Gerangel, bei dem niemand etwas sah. Trotz Gundys Gegenbefehl fielen noch einige weitere Schüsse. Stühle und andere Möbel zersplitterten.


  Dann tauchten die Männer in dem Tarnqualm unter, der sich auch auf den Flur ausbreitete. Sie trafen sich hustend und mit tränenden Augen im Fahrstuhl wieder, der zufällig mit offener Tür in dem Stockwerk gewartet hatte. Mit wüsten Flüchen zwangen sie den Fahrstuhlführer, ohne Zwischenstop bis zum Erdgeschoß durchzufahren.


  Waffenfuchtelnd stürmten sie zur Hotelhalle hinaus, zwängten sich in zwei schwere Limousinen, die für einen Notfall wie diesen am Bordstein seitlich vom Hoteleingang parkten, und jagten in wilder Fahrt davon.


   


   


  6.


   


  Es vergingen zwar kaum zwei Minuten, bis auch Renny und Johnny auf der Straße eintrafen, aber sie sahen sofort, daß es sinnlos war, den Flüchtenden etwa in Taxis nachzusetzen.


  Von der Anmeldung aus telefonierte Renny vielmehr mit der Polizei und gab eine Beschreibung von Gundys gemischter Bande aus Eurasiern, Polynesiern und Weißen durch. Ihm wurde für die Ergreifung der Flüchtigen sofort jede erdenkliche polizeiliche Hilfe zugesagt; in jedem einzelnen New Yorker Revier war bekannt, daß Doc Savage für in der Vergangenheit geleistete Dienste einen hohen Ehrenposten in der Polizei bekleidete. Dieser Umstand beschleunigte nun die Arbeit.


  Als sie wieder hinauf kamen, war es Long Tom gerade gelungen, das Hotelpersonal zu überreden, den betroffenen Teil des Stockwerks abzusperren, damit sie dort in Ruhe ihre Nachforschungen anstellen konnten. Auch dabei hatte wohl Docs legendärer Ruf geholfen.


  »Sie sind glatt davongekommen«, klagte Renny. »Heiliges Donnerwetter! Hoffentlich haben uns die Kerle in der Suite wenigstens ein paar Anhaltspunkte hinterlassen.«


  »Es sieht damit gar nicht mal schlecht aus«, grinste


  Long Tom. »Wir haben ja immerhin Shakespeare.«


  »Wen?«


  »Kommt mit. Ich zeige ihn euch.«


  Shakespeare lag an Händen und Füßen gefesselt in der Badewanne, in die Long Tom kaltes Wasser hatte einlaufen lassen, um ihn ins Bewußtsein zurückzuholen. Er starrte mürrisch und verstockt zu ihnen auf.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte er lauernd.


  »Antworten!« donnerte Renny und hielt ihm seine Riesenfaust unter die Nase.


  Shakespeare schob die Unterlippe vor. »Da werden Sie lange warten können, und wenn Sie mich noch so durchprügeln.«


  »Wir haben bessere Mittel, Freundchen«, gab Renny ihm zur Antwort. »Los, schaffen wir ihn ins Wohnzimmer.«


  Sie hoben ihn aus der Wanne, trugen ihn triefnaß und gefesselt ins Wohnzimmer und setzten ihn in einen Sessel. Als Shakespeare zu grinsen versuchte, versetzte Renny ihm einen Tupfer an die Schläfe, woraufhin dem Mann das Grinsen verging. Indessen brachte Long Tom eine Injektionsspritze zum Vorschein, in die er den Inhalt einer Ampulle auf zog.


  »Was haben Sie da?« fragte Shakespeare und erbleichte.


  »Wahrheitsserum«, erklärte ihm Long Tom. »Danach werden Sie reden wie aufgezogen.«


  Vor dem Wahrheitsserum hatte Shakespeare offenbar mehr Angst als vor allem, was ihm sonst passieren konnte. Er begann zu zittern und gab krächzende Laute von sich.


  »W-was wollen Sie wissen?« stammelte er.


  »Alles«, erklärte Renny grimmig.


  »Ich – ich weiß aber selbst nicht alles. Ich bin nur ein kleiner Schauspieler, der dafür engagiert wurde, ein paar Tonbänder für Doc Savages Büro zu besprechen, mit seiner Stimme und denen seiner Leute, genau nach den Texten, die ich dafür bekam.«


  »So? Die Tonbänder waren also gefälscht.«


  »J-ja.«


  »Zu welchem Zweck? Und wie sind sie in Docs Räume gekommen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich wurde nur für das Besprechen engagiert.«


  »Von wem?«


  »Von Gundy.«


  Renny nickte finster. »Und Gundy hat eine ganze Bande, nicht wahr? Wer gibt ihm die Befehle?«


  »Ich glaube, da ist ein Mann, der High Lar genannt wird, aber den habe ich noch nie zu sehen bekommen.«


  »Wissen Sie, wo die Kerle jetzt stecken? Wo sie sonst ihren Unterschlupf haben?«


  »Nein.«


  »Was hatten die Kerle vor?« fragte Renny ominös.


  »Man wollte Doc Savage kidnappen und ihn für ein Lösegeld festhalten«, sagte Shakespeare.


  Renny sah Long Tom an und legte sein puritanisches Gesicht in skeptische Falten. »Ich glaube, ohne den Melodiewandler kommen wir doch nicht aus. Das letzte war offensichtlich gelogen.« Er nahm Long Tom die aufgezogene Injektionsspritze aus der Hand, und ehe sich Shakespeare versah, hatte Renny ihm das Wahrheitsserum in die Unterarmvene injiziert.


  Mit Shakespeare ging daraufhin eine sichtliche Veränderung vor. Durch die Wahrheitsdroge enthemmt, wurde er noch nervöser, noch zappliger, und lallte zunächst nur unverständliche Worte.


  »High Lar gab Befehl, mich zu killen«, verriet er dann von sich aus.


  »Wohinter ist dieser High Lar her?« fragte Renny. »Hinter Geld?«


  »Er will Doc Savage töten lassen. Es geht dabei um viele Millionen Dollar.«


  Dazwischen brabbelte Shakespeare immer wieder Flüche und unverständliche Laute, denen insgesamt jedoch zu entnehmen war, daß er größte Angst vor


  High Lar hatte, der ihn, wie er angab, hatte töten wollen.


  »Wer ist dieser High Lar?« fragte Long Tom scharf.


  Shakespeare biß sich auf die Lippe und gab keine Antwort.


  »Spritzen wir ihm noch etwas Pentothal nach«, sagte Long Tom. »Immer wenn die Rede auf High Lar kommt, ist er etwas verklemmt.«


  Er nahm Renny die Spritze aus der Hand, zog eine weitere Ampulle auf und injizierte sie zur Hälfte in die Vene des Gefangenen. Dann wartete er eine Minute und fragte dann noch einmal: »Wer ist High Lar?«


  Shakespeare war schlaff in dem Sessel zusammengesunken, hatte aber die Augen offen. »Im Orient ist er als der Gefiederte Krake bekannt«, lallte er.


  Renny faßte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Mir ist egal, ob er Gefiederter Krake oder Ringschwänziger Kakadu genannt wird. Wer er ist, will ich wissen! Chinese, Amerikaner oder was?«


  »Niemand weiß das«, murmelte Shakespeare.


  Renny und Long Tom tauschten Blicke. »Vielleicht haben wir ihm jetzt zuviel Pentothal gespritzt« knurrte Renny. Er beugte sich runter und brüllte Shakespeare ins Ohr: »Wo ist High Lar zu finden? Von wo aus arbeitet er?«


  Shakespeare wußte es offenbar nicht.


  »Wo ist Doc Savage jetzt?«


  »Dort – wo er – gekillt werden soll«, murmelte Shakespeare. Wo das war* wußte er offenbar ebenfalls nicht.


  »Hören Sie mir jetzt genau zu«, drängte Renny. »Haben Sie sonst irgendwelche Namen aufgeschnappt, außer High Lar, Gundy oder Doc Savage?«


  »Ich – ich erinnere mich – nur noch an einen«, murmelte der Stimmenimitator benommen. »Benbow.«


  »Benbow? Wer soll das sein, und was hat Gundy mit ihm zu tun?«


  »Mit vollem Namen heißt er Burke Benbow, und er wohnt im Ninetieth Avenue Hotel. Gesehen habe ich ihn noch nie. Ich weiß nur, daß Gundy einmal sagte, er müßte etwas mit Benbow besprechen.«


  Mehr bekamen Renny und Long Tom nicht aus ihm heraus, obwohl sie ihn fast eine Stunde lang verhörten.


  »Ich fange jetzt ernstlich an, mir um Doc Sorgen zu machen«, gab Long Tom zu. »Offenbar haben sie ihn und wollen ihn umbringen. Aber was, um Gottes willen, hoffen sie damit zu erreichen?«


  »Jedenfalls scheint es um einen Millionencoup zu gehen, und das ist für sie Grund genug. Die einzige Spur, die wir haben, ist dieser Benbow. Ich schlage vor, wir kümmern uns gleich einmal um ihn.«


  Dem stimmten Long Tom und Johnny sofort zu. Sie ließen Shakespeare sicher gefesselt und geknebelt in Gundys Suite zurück und fuhren zum Ninetieth Avenue Hotel.


  »Mr. Benbow ist weggegangen«, erfuhren sie dort in der Anmeldung.


  »Schon vor längerer Zeit?«


  »Nein. Vor drei, vier Stunden.« Der Portier war sehr freizügig mit seinen Informationen. Offenbar hatte er sie als Doc Savages Helfer erkannt. Nein, er hätte keine Ahnung, was Mr. Benbow beruflich machte. Er wohnte schon etwa drei Wochen im Hotel, und in dieser Zeit hätte er äußerst zurückgezogen gelebt.


  Docs Männer fuhren, als sich der Portier einem neuen Gast zugewandt hatte, zu Benbows Suite hinauf, Wohnzimmer und Schlafzimmer. Johnny öffnete mit einem Dietrich das Schloß. Für einen Gelehrten hatte er darin bemerkenswerte Fähigkeiten.


  Burke Benbow war einen Meter achtzig groß, wog etwa hundertfünfundsiebzig Pfund und hatte einen honigfarbenen Bart. Sein Kopfhaar war noch eine Schattierung heller. Er hatte leichte O-Beine und trug einen gewachsten Schnurrbart.


  All dies erfuhren Docs Männer, indem sie sich Benbows Anzüge, den eingetrockneten Rasierschaum im Badezimmer, die Haarbürste Benbows, seine leicht abgetragenen Schuhe und eine Tube Schnurrbartwachs im Toilettenschrank ansahen.


  Der Mann war vor einem Monat über Tahiti, Honolulu und San Francisco aus der Südsee in die Staaten gekommen. Die Aufkleber auf seinen Gepäckstücken verrieten das.


  In einem der Gepäckstücke fand sich obenauf ein Umschlag, der an Burke Benbow, Tahiti adressiert war. Die kurze Notiz lautete:


   


  ICH RATE DRINGEND VON ETWAIGEN DROHUNGEN ODER RACHEAKTEN IHRERSEITS AB.


  HIGH LAR


   


  »Sieht so aus, als sei dieser Benbow ein Feind von High Lar«, bemerkte Long Tom.


  »Zumindest müßte er uns sagen können, wer dieser High Lar ist«, pflichtete Renny ihm bei.


  Sie berieten sich kurz und beschlossen dabei, daß Long Tom im Ninetieth Avenue Hotel bleiben und Burke Benbow abpassen sollte.


  Johnny und Renny fuhren in Gundys Hotel zurück und versorgten Shakespeare, den zum Kriminellen abgesunkenen Schauspieler, für dessen Künste im Stimmenimitieren kein Bedarf mehr bestand. Er wurde nicht etwa, wie er wohl erwartet hatte, der Polizei überstellt, sondern in die Spezialklinik eingeliefert, die Doc im Norden des Staates New York unterhielt. Dort wurden mit Hilfe der modernsten medizinischen Verfahren, von der Psychoanalyse bis hin zur Hirnchirurgie, aus den Kriminellen, die dem Bronzemann bei seinen Unternehmungen in die Hände fielen, wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft gemacht – und zwar so gründlich, daß sie ihre kriminelle Vergangenheit völlig vergaßen. Ein Krankenwagen, den das ›Institut‹ schickte, brachte Shakespeare dorthin.


  Johnny und Renny kehrten dann in Doc Savages Hauptquartier zurück, wo sie hofften von der Polizei Erfolgsmeldungen zu erhalten. Die Meldungen, die endlich eintrafen, waren jedoch enttäuschend. Gundy und seiner gemischten Bande war es gelungen, spurlos unterzutauchen.


  Die stehengelassenen Wagen wurden an der untersten East Side gefunden, waren aber von keinerlei Wert, denn es handelte sich um Leihwagen, und es fand sich an ihnen nicht ein Fingerabdruck.


  Ebenso wenig waren in Gundys Hotelsuite Fingerabdrücke zu finden, und soweit sich feststellen ließ, hatte er kein Vorstrafenregister. Zumindest war er in der Verbrecherkartei nicht aufzufinden.


  Die Nacht verging, und nichts geschah, außer daß Long Tom mehrmals anrief, um zu melden, daß Burke Benbow immer noch nicht wieder im Ninetieth Avenue Hotel aufgetaucht war. Das Rätsel, das den Fall umgab, schien nur noch tiefer zu werden. Nur eines war inzwischen klar: High Lar mußte seit mehreren Wochen einen minuziös ausgetüftelten Plan verfolgt haben, Doc Savage zu kidnappen und eventuell sogar zu töten.


  Der Morgen zog im Osten mit der Röte eines Präriefeuers herauf, und Johnny und Renny schälten sich aus den Sesseln in Docs Empfangsdiele, in denen sie dösend die Nacht verbracht hatten, und begannen den Tag damit, daß sie nach neuen Nachrichten herumtelefonierten, bei der Polizei und bei anderen Stellen. Sie bekamen keine. Und Long Tom meldete, daß Burke Benbow immer noch nicht erschienen war.


  Also setzten Renny und Johnny sich in einen Wagen und fuhren noch einmal nach Stormington hinaus. Sie fuhren die ganze Umgebung ab, und bis Mittag hatten sie allerlei herausbekommen, aber nichts davon brachte sie weiter. Zum Beispiel, daß es dort drei Hügel an der Straße hinter Stormington gab. Das heißt, es gab noch weitere, aber auf dreien befand sich oben auf der Kuppe ein von einer Mauer umgebenes Grundstück, das einen eisernen Hirsch vorweisen konnte.


  Auf dem Hügelgrundstück, zu dem sie am Abend zuvor gefahren waren, befand sich kein Haus. Auf dem zweiten stand ein kleiner weißer Bungalow, und hier wie bei dem unbebauten Grundstück fiel Johnny und Renny auf, daß die eisernen Hirsche, wie aus dem noch nicht festgesetzten Erdreich zu schließen war, erst vor kurzem dort aufgestellt sein konnten. Auf dem dritten Hügelgrundstück stand ein weitläufiges altes Steinhaus, aber weder hier noch in dem Bungalow war jemand zu Hause, und Renny und Johnny hatten keinen Anhaltspunkt, der ihren Verdacht auf die beiden bebauten Hügelgrundstücke hätte lenken können. Niedergeschlagen fuhren sie nach New York zurück.


  Eine Passagiermaschine dröhnte hoch über ihren Köpfen dahin, als sie die Schnellstraße entlangfuhren.


  Renny sah hinauf. »Das ist eine World-Air-Maschine«, sagte er. »Eine von den ganz neuen.«


  Rennys Bemerkung über die World Air sollte sich fast als prophetisch erweisen. Denn als sie Docs Suite im 86. Stock des Wolkenkratzers erreichten und Renny in der Morgenzeitung, weil er für sein Vermögen immer nach guten Anlagemöglichkeiten suchte, den Finanzteil aufschlug, rief er plötzlich aus: »Heiliges Kanonenrohr! Da, lies mal!«


  Johnny beugte sich über seine Schulter und las:


   


  KONTROLLE ÜBER DIE WORLD AIR GEHT


  AN DOC-SAVAGE-AGENTEN


  Große Einkäufe von World-Air-Aktien beherrschten in den letzten beiden Tagen das Börsengeschehen, nachdem es bisher immer den Anschein gehabt hatte, als ob sich die Aktien der World Air, einer der größten und erfolgreichsten Luftlinien, in festen Händen befänden.


  Nach zuverlässigen Quellen soll ein Beauftragter von Doc Savage, dem Mystery-Mann mit der unermeßlichen Finanzkraft im Hintergrund, hinter diesen Ankäufen stecken.


  Es wird gemutmaßt, Doc Savage habe vor, die Aktienmehrheit nur vorübergehend zu erwerben, um die Luftlinie in seinem Sinne neu zu organisieren und die Aktien dann trotz ihres inzwischen gestiegenen Werts zum ursprünglichen Kurs an die alten Aktionäre zurückzuverkaufen, wie er es in der Vergangenheit schon bei anderen Unternehmen mehrfach gemacht hat.


   


  Johnny kratzte sich, nachdem er den kurzen Artikel überflogen hatte, seinen Gelehrtenkopf. Als Geologe und Archäologe verstand er nicht allzu viel von Finanz- und Wirtschaftsproblemen, aber er wußte, daß Doc mit seinen schier unermeßlichen finanziellen Reserven, die auf einen Goldschatz in den Bergen Mittelamerikas zurückgingen, schon mehrmals ganze Aktiengesellschaften unter seine Kontrolle gebracht hatte, um sie später saniert zum ursprünglichen Preis an die alten Besitzer zurückzuverkaufen. Nur hatte es sich dabei stets um in finanzielle Schwierigkeiten geratene Firmen gehandelt, und die World Air sollte in dieser Hinsicht doch absolut gesund sein.


  Renny griff nach dem Telefonhörer. »Wollen wir doch gleich mal sehen, ob sich etwas Näheres über diesen ›Doc-Savage-Agenten‹ herausfinden läßt, der sich da als Aktienaufkäufer betätigt«, knurrte er.


  Kurz danach stand der Ingenieur mit verschiedenen Börsenmaklern und sonstigen Wall-Street-Experten in Verbindung. Was er von ihnen erfuhr, bestätigte die Zeitungsmeldung, ergab aber nichts zusätzlich Neues.


  »Um wie viel Geld geht es dabei?« fragte Renny einen seiner Informanten.


  »Um einige zig-Millionen«, lautete die Antwort. »Selbstverständlich läßt sich da keine genaue Summe nennen.«


  Renny überlegte kurz. »Sagen Sie mir das eine: Wenn jemand diese Aktien in Doc Savages Namen auf kaufte, der zu Doc Savage überhaupt keine Verbindung hätte, würde er dabei profitieren?«


  »Gewiß, und nicht wenig. Die bisherigen Aktionäre würden doch ihre Aktien unter der Voraussetzung so günstig hergeben, daß Doc Savage sie später zu demselben Kurs wieder an sie zurückverkauft. Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ein völlig Fremder ...«


  »Wie viel würde sich mit einem solchen Schwindel verdienen lassen?« unterbrach Renny seinen Informanten.


  »Abgesehen davon, daß man eine der kommerziell erfolgreichsten Luftlinien unter Kontrolle bringt, mindestens zwei Millionen, falls der Aufkäufer die Aktien sofort weiterverkauft. Aber ein Börsenskandal wäre die zwangsläufige Folge, wenn das ...«


  »Nun, zwei Millionen sind eine Stange Geld, für die lohnt sich ein kleiner Börsenskandal schon«, unterbrach Renny seinen Informanten. »Ist an der Börse durchgesickert, wer der Beauftragte ist, der da angeblich für Doc Aktien einkauft?«


  Sein Gesprächspartner mußte dazu erst Rücksprache nehmen, während Renny in der Leitung wartete.


  »Es scheint eine ganze Gesellschaft zu sein«, sagte der Informant schließlich. »Eine kleine private Luftlinie, die im Südpazifik den Verkehr zwischen den Inseln versieht. Aber bei der Publicity, die inzwischen gemacht worden ist, weiß natürlich jeder, daß in Wirklichkeit Doc Savage dahinter steht.«


  »Woher will man das so genau wissen?«


  »Nun, zum Beispiel dadurch, daß die Kaufaufträge für die World-Air-Aktien von Doc Savage signiert waren.«


  »Von ihm signiert?« fragte Renny verdutzt. »Und keine Fälschung möglich?«


  »Völlig ausgeschlossen«, entgegnete der andere. »Sie wissen doch genau, wie Doc Savage signiert.« Natürlich wußte Renny, daß Doc stets mit seinem Daumenabdruck signierte, aber auch solche Abdrücke ließen sich fälschen, wenn man von Docs Daumen einen Wachsabdruck nahm und sich danach einen Stempel fertigen ließ.


  »Wer ist der Aktienaufkäufer?« fragte Renny. »Sie haben mir noch gar nicht seinen Namen genannt.«


  »Es ist die Benbow-Inter-Island-Lines«, sagte der andere.


  »Heiliges Donnerwetter!«


  »Ein Mann namens Burke Benbow hat diese Fluggesellschaft gegründet, habe ich gehört. Doc Savage muß jetzt wohl mit ihm Zusammenarbeiten.«


  »So, Burke Benbow«, sagte Renny. »Nun, vielen Dank für Ihre Information.« Er legte auf und rief sofort Long Tom im Ninetieth Avenue Hotel an, aber der meldete ihm, daß Burke Benbow noch immer nicht in seinem Hotel aufgetaucht war.


  Renny äußerte daraufhin die Meinung, daß Benbow dort wohl niemals mehr auf kreuzen würde. Aber der Elektronikfachmann erklärte ihm, es wäre die einzige Spur überhaupt, die sie hätten, und deshalb würde er weiter auf Benbow warten. Damit hängte er auf.


  Long Tom hatte das Gespräch von einer Telefonzelle geführt, die ganz hinten in einem Winkel der Hotelhalle stand. Als er nun rückwärts aus der Zelle trat, bohrte sich ihm etwas in die Seite. Als er sich umdrehte, starrte er unversehens in das falsche Ende einer stahlblau blitzenden Pistole.


   


   


  7.


   


  Long Tom starrte ein paar Sekunden lang auf die Waffe. Sie war kurz und gedrungen, und er kam zu dem Schluß, daß sie vom Kaliber Achtunddreißig war und ihre Kugel in jedem Fall einen viel zu großen Tunnel durch seinen Körper graben würde.


  Er hob die Augen zu dem Pistolenträger auf und sagte: »Uff!«


  Es war eine Frau, eine hochgewachsene schlanke Wikingerin mit meerblauen Augen – und auch sonst schien sie einiges von der unbekümmert-draufgängerischen Art zu haben, die man im allgemeinen nur bei Seefahrern findet.


  »Eine Wikingerprinzessin!« sagte Long Tom.


  Sie war fast einen Kopf größer als er, und im Vergleich zu seinem kränklich-bleichen Aussehen schien sie von geradezu strotzender Gesundheit zu sein, so braungebrannt war sie.


  »Oh Mann!« sagte Long Tom.


  Die blonde Riesin musterte ihn scharf. Sie hatte feingeschwungene Lippen, und das Blondhaar fiel ihr in kühnem Schwung schräg über die Stirn. Ansonsten wirkte sie aber ziemlich entschlossen, auch wenn ihr eine leichte Unsicherheit anzumerken war.


  »Toll!« sagte Long Tom.


  »Was ist toll?« erwiderte das Mädchen. »Sie scheinen ein sehr beschränktes Vokabular zu haben.«


  »Nun, Ihr Aussehen, Ihre Stimme.«


  Doc Savages Freunde hätten vor Staunen den Mund offenbehalten, daß Long Tom, der sonst eher ein Frauenfeind war, sich von weiblicher Schönheit zu Superlativen hinreißen ließ, dazu noch gegenüber einem Mädchen, das ihn mit einer Pistole bedrohte.


  »Sie wollten meinem Bruder auflauern«, sagte das Mädchen ernst.


  »Was?« Long Tom brauchte einen Augenblick, um in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  »Mein Bruder. Sie wollten ihn abpassen. Der Hotelboy sagte es mir.«


  »Welcher Hotelboy?«


  »Der Hotelboy, den ich dafür bezahle, daß er mir über das Kommen und Gehen meines Bruders berichtet. Daran hatten Sie wohl nicht gedacht, nicht wahr?«


  »Ihr Bruder?« sagte Long Tom nicht verstehend.


  »Ich bin Lam Benbow«, klärte ihn das Mädchen auf.


  Schlagartig wurden Long Tom die Zusammenhänge klar. Und wenn das Mädchen einen Hotelboy bestochen hatte, damit er ihr über das Kommen und Gehen ihres Bruders berichtete, bedeutete das ...


  »Sie lassen Ihren Bruder bespitzeln?« fragte Long Tom.


  »Strecken Sie die Hände hoch, damit ich Sie nach Waffen durchsuchen kann«, entgegnete das Mädchen scharf.


  Long Tom folgte der Aufforderung, und ihre schlanken Finger tasteten seine Kleidung ab. Da sie sich hier in einem toten Winkel der Hotelhalle befanden, konnte sie sich ruhig Zeit dabei lassen. Aus dem Achselhalfter unter seinem Jackett zog sie ihm eine Waffe, die wie eine komplizierte Automatikpistole aussah. Es war eine der Kompakt-Maschinenpistolen, die Doc Savage ausschließlich für seine Freunde konstruiert hatte.


  Das Mädchen sah die Waffe stirnrunzelnd an, wurde offenbar aus ihrem Mechanismus nicht klug und zwängte sie in die Tasche ihres weiten Umhangmantels.


  »Vorwärts marsch«, befahl sie.


  »Aber – wohin?«


  »Das werden Sie schon sehen. Sie haben meinen Bruder bedroht. Ich weiß zwar nicht, was Sie mit ihm gemacht haben, aber das werde ich schon noch herausfinden.«


  »Wie sind Sie ...«


  »Keine Fragen, sondern los jetzt, zum Seiteneingang hinaus. Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Aus der Tasche richte ich weiter meine Pistole auf Sie. Eine verdächtige Bewegung von Ihnen, und ich rufe einen Polizisten. Das würde Ihnen wohl ganz und gar nicht gefallen, was?«


  Long Tom verkniff sich die Bemerkung, daß ihm beinahe nichts lieber gewesen wäre, als wenn sie die Polizei riefe. Sie hatte sich nicht um seinen Ausweis gekümmert, als sie seine Taschen durchsucht hatte, und Long Tom sah keinen Grund, ihr von sich aus zu sagen, wer er war.


  Die blonde junge Frau hatte vor dem Seitenausgang des Hotels einen alten Wagen stehen. Long Tom mußte sich hinter das Lenkrad setzen und fahren, während sie ihn weiter mit der Pistole in Schach hielt. Die Fahrt ging die Fifth Avenue hinunter, und zu Long Toms Erstaunen mußte er den Wagen vor dem Wolkenkratzer parken, in dem sich Docs Hauptquartier befand.


  Und genau dorthin dirigierte Lam Benbow ihn.


  Johnny und Renny rissen verblüfft die Augen auf, als Long Tom von einer hochgewachsenen Blondine in die Empfangsdiele geführt wurde, die durchaus aussah, als ob sie die Waffe, die sie ihm in den Rücken drückte, auch gebrauchen würde.


  Long Tom grinste verlegen.


  »Guten Morgen«, sagte Renny mit seiner Polterstimme und verzog betrübt das Gesicht, was besagte, daß ihn die Situation sehr amüsierte. »Was können wir für Sie tun, junge Lady?«


  »Ja, klarifizieren Sie Ihre Intentionen«, fügte Johnny hinzu.


  Verdutzt sah die große Blondine ihn an. »Sind Sie Doc Savages Männer?« fragte sie dann.


  Johnny und Renny bestätigten dies, indem sie ihre Namen nannten, und als die blonde junge Frau skeptisch blieb, zeigte Renny ihr ein Foto, auf dem Doc mit seinen fünf Helfern abgebildet war. Mißbilligend bemerkte Long Tom, daß Renny dabei seinen Riesendaumen so über seinen, Long Toms, Köpf auf dem Foto hielt, daß Lam Benbow auch weiter ahnungslos blieb, wen sie da als Gefangenen brachte.


  »Wo haben Sie den Kerl da aufgelesen?« fragte Renny und zeigte mit seinem Daumen abfällig auf Long Tom.


  »Ich erwischte ihn dabei, wie er das Hotelzimmer meines Bruders beobachtete«, erwiderte die junge Frau.


  »Ihres Bruders?« rief Renny.


  »Ja. Ich bin Lam Benbow. Mein Bruder ist Burke Benbow. Ihm gehörte früher eine Luftlinie in der Südsee. Vor vier Monaten wurde sie ihm abgenommen. Damals besuchte ich ihn gerade. Mir fiel sein absonderliches Gehabe auf. Er war mürrisch, wollte mich anscheinend nicht um sich haben. Und mehrmals verschwand er für längere Zeit, wollte mir hinterher aber nicht sagen, wo er gewesen war. Natürlich begann ich mir Sorgen um ihn zu machen.«


  Sie berichtete rasch und präzise, wartete jeweils nur kurz, damit ihre Zuhörer Zeit hatten, die Fakten zu erfassen, und fuhr dann fort: »Vor drei Wochen kam mein Bruder in die Staaten, nach New York. Dort sah ich ihn wieder. Er war noch verstörter, weigerte sich aber, mir zu sagen, was ihn bedrückte. Daraufhin begann ich Nachforschungen über ihn anzustellen. Wenn er mir nicht von sich aus sagen wollte, in was für Schwierigkeiten er war, wollte ich es eben selbst herausfinden. Aber alles, was ich bisher feststellen konnte, war, daß dieser Mann offenbar vorhatte, ihn in seinem Hotel abzupassen.« Sie drückte Long Tom die Mündung ihrer Pistole in den Rücken und zwang ihn, einen Schritt vorzutreten. »Also entwaffnete ich ihn und brachte ihn hierher.«


  Renny starrte Long Tom finster an, als habe er einen gefährlichen Schurken vor sich. »Und was sollen wir mit ihm machen?« wandte er sich ernst an Lam Benbow.


  »Ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen.«


  »Los, Bursche«, fuhr Renny Long Tom an, »rück der Lady zuliebe mit der Wahrheit raus.«


  »Ja, fang an, dich zu explizieren«, fügte Johnny hinzu.


  Long Tom schob das Kinn vor. »Wenn ihr zwei Trottel nicht sofort mit der Komödie aufhört, dreh ich euch beiden die Ohren um.«


  Dies brachte Johnny und Renny prompt zur Vernunft. Sie wußten, mit Long Tom durfte man den Spaß nicht zu weit treiben, wenn man ihn nicht ernstlich sauer machen wollte, und darauf wollten sie es nicht ankommen lassen. Also grinsten sie beide.


  »Du wirst doch wohl noch einen kleinen Scherz verstehen«, sagte Renny.


  »Ja, finde ich auch«, sagte Johnny.


  Das blonde Mädchen starrte den schmächtigen Long Tom mit neuem Respekt an. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Einer von Doc Savages fünf Helfern«, erklärte ihr Tom.


  Vor Verblüffung blieb ihr der Mund offenstehen. »Aber ich wollte doch gerade zu Ihnen kommen – Sie um Hilfe für meinen Bruder bitten«, sagte sie stoßweise. »Nach allem – was ich über Doc Savage gehört hatte. Aber – aber Sie sind bereits hinter meinem Bruder her.« Sie trat plötzlich vor und faßte Long Tom am Jackenrevers. »Was hat Burke getan?« rief sie. »Was wollen Sie von ihm? Warum sind sie hinter ihm her?«


  Mit der Gewandtheit eines Zauberers, der aus dem Ohr eines Zuschauers einen Golddollar holt, nahm Long Tom ihr die Pistole ab. Er schätzte es nicht, wenn hysterische Mädchen mit scharf geladenen Pistolen herumfuchtelten.


  »Was hat mein Bruder getan?« stammelte das Mädchen. »Was wollen Sie von Burke? Wo ist er?«


  In diesem Moment erfolgte eine Detonation, die alle von den Beinen riß. Die Tür zur Empfangsdiele flog nach innen auf. Rauch und Flammen schossen herein.
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  Es war unglaublich, diese Explosion im 86. Stockwerk eines der imposantesten Wolkenkratzer von Manhattan! Von dem Detonationsknall dröhnten ihnen die Ohren, und der Qualm nahm ihnen die Sicht.


  Long Tom, der sich als erster gefaßt hatte, packte das Mädchen am Arm und riß es mit in die Bibliothek. Er selbst rannte sofort weiter ins Labor und legte dort an einer Schalttafel mehrere Hebel um. Daraufhin begann es draußen im Flur vor der Wohnung zu dröhnen und zu surren, als ob sich schwere Maschinenelemente bewegten.


  Als er in die Bibliothek zurückkam, standen dort Renny und Johnny und hatten das Mädchen in die Mitte genommen. Vor den Durchgang zur Empfangsdiele aber hatte sich eine schwere Panzerglasscheibe geschoben. Durch Umlegen der Hebel an der Schalttafel im Labor hatte Long Tom das veranlaßt. Durch die zolldicke Panzerglasscheibe sah man, daß der Qualm in der Empfangsdiele langsam von der Klimaanlage abgesogen wurde.


  Mit dem schwarzen Qualm hatten sich die gelblichen Schwaden eines Gases gemischt, das zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn es durch die Hautporen drang, und gegen das daher auch keine Gasmaske Schutz bot.


  Renny nickte Long Tom anerkennend zu. »Du hast verdammt fix reagiert«, sagte er. Dann standen sie da, sahen durch die Panzerglasscheibe und warteten geduldig ab.


  »Aber warum tun Sie denn nichts?« fragte das Mädchen.


  »Wer immer das Feuerwerk da veranstaltet hat, sitzt bereits fest«, versicherte ihr Renny. »Long Tom hat eben vom Labor aus das gesamte Stockwerk abgeriegelt. Der Laden hier ist eine wahre Festung, müssen Sie wissen.«


  Sie warteten etwa fünf Minuten, dann ging Long Tom ins Labor hinüber, legte dort erneut Hebel um, und die Panzerglasscheibe glitt zurück. Die Klimaanlage hatte das Qualm-Gas-Gemisch vollständig abgesaugt. Sie konnten hinübergehen.


  Die Tür der Suite hing, von dem Explosionsdruck auf gesprengt, lose in den Angeln.


  Fassungslos starrte Lam Benbow auf den Mann, der bewußtlos draußen im Flur lag. »Mein Bruder!« stöhnte sie.


  Burke Benbow mußte den Überfall allein verübt haben, und mit den alle Ausgänge schließenden Panzerglasscheiben und dem Betäubungsgas hatte er wohl nicht gerechnet. Er lag genau dort, wo eine der Panzerglasscheiben ihm den Fluchtweg über die Treppe versperrt hatte, und er hatte sich die Fingerknöchel aufgeschlagen bei dem vergeblichen Versuch, sie mit bloßen Fäusten zu zertrümmern.


  Renny hob ihn auf, trug ihn in die Empfangsdiele und legte ihn dort in einen Sessel.


  »Er ist tot!« jammerte das Mädchen.


  »Nein, nur bewußtlos«, sagte Long Tom und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Er wird gleich wieder zu sich kommen.«


  Burke Benbow war genau der Mann, wie Doc Savages Freunde ihn sich nach der Durchsuchung seines Hotelzimmers vorgestellt hatten. Er war etwa einsachtzig groß, hatte das für diese Größe normale Gewicht, einen blonden gewachsten Schnurrbart und noch etwas helleres Kopfhaar. Er mochte etwa vierzig sein, wirkte aber jünger, wenn man ihn nicht aus unmittelbarer Nähe sah.


  Johnny fühlte seinen Puls und nickte beruhigt. Dann brauchten sie nur noch abzuwarten, und nach ein paar Minuten schlug Benbow tatsächlich von selber die Augen auf.


  Er behielt sie sekundenlang offen, dann schloß er sie wieder, und es schien, als ob er zu atmen auf hörte. Als Renny sich daraufhin besorgt über ihn beugte, zog Benbow blitzschnell die Beine an und rammte ihm beide Füße in den Bauch.


  Renny war hart im Nehmen. Aber auf diesen doppelten Fußtritt in den Unterleib war er nicht gefaßt gewesen. »Autsch!« stöhnte er, knickte ein und hielt sich die verletzte Bauchpartie.


  Johnny sprang auf Benbow zu, bekam einen Faustschlag an die Kinnlade und taumelte zurück.


  Daraufhin schaltete sich der schmächtige Long Tom in den Nahkampf ein. Benbow war inzwischen aus dem Sessel hochgefahren und wollte mit einem Hagel von Fausthieben auf ihn eindringen.


  »Um Gottes willen, halten Sie meinen Bruder zurück«, schrie Lam Benbow auf. »Sonst verletzt er Ihren Freund.«


  Renny, der sich inzwischen von den Fußtritten wieder erholt hatte, grinste breit. »Warten Sie doch erst einmal ab.«


  Tatsächlich griff der schmächtig wirkende Long Tom nur einmal kurz zu, setzte bei Benbow einen blitzschnellen Armhebelgriff an, und mit dumpfem Krach landete Benbow mit dem Rücken auf dem Boden. Gleich darauf kauerte Long Tom rittlings über ihm und holte seinerseits mit der Faust zu einem vernichtenden Schlag gegen Benbows Kopf aus.


  »Aufhören!« schrie Lam Benbow. »Sie verletzen ihn sonst!«


  Burke Benbow leistete keinen Widerstand mehr, als er aufgehoben und wieder in den Sessel gesetzt wurde. Ungläubig starrte er den scheinbar so schwächlichen Mann an, der ihn mit einem einzigen Griff kampfunfähig gemacht hatte. Dann schien er sich zu erinnern, weshalb er gekommen war.


  »Sie verdammtes Ungeziefer!« brüllte er heiser. »Damit kommen Sie nicht durch! Die Polizei wird Sie schnappen!«


  »Die Polizei?« fragte Renny überrascht. »Was soll die Polizei von uns wollen?«


  »Sie Verbrecher!«


  »Wer? Wir?«


  »Sie sind High Lars kriminelle Helfershelfer«, knirschte Benbow. »Glauben Sie ja nicht, ich wüßte das nicht.«


  »Aber Burke!« Das Mädchen hatte ihn am Arm gefaßt. »Das sind Doc Savages Männer!«


  »Das hab’ ich an der Tür gelesen. Na und? Wer ist denn dieser Doc Savage anderes als High Lars Werkzeug?«


  Renny hatte sich auf die Kante des Intarsienschreibtischs gesetzt, ließ Burke Benbow dabei aber keine Sekunde aus den Augen. »Wie sind Sie überhaupt hierher gekommen?« fragte er.


  »Der Teufel soll Sie holen!«


  »Bitte, Burke, beantworte ihm die Frage«, beschwor ihn Lam.


  Ihr Bruder starrte sie an. »Gut, wenn du unbedingt willst. Als ich zum Hotel zurückkam, sah ich, wie diese Wildkatze da im Schafspelz Er deutete mit dem Kopf auf Long Tom »... dich abführte. Er ging unmittelbar neben dir her und ...«


  »Aber, Burke. Es war genau umgekehrt! Ich hielt aus der Tasche eine Pistole auf ihn gerichtet.«


  »Was sagst du da?«


  »Wie kommen Sie auf die Idee«, schaltete Renny sich ein, »Doc könnte für High Lar arbeiten?«


  Burke Benbow starrte ihn an. »Meinen Sie denn, ich kann nicht mehr Zeitung lesen? Jeder weiß doch inzwischen, was in der Wall Street geschehen ist.«


  »Was war los?«


  »Nun, High Lar hat mit Hilfe von Doc Savage die World Air übernommen, wobei sie meine alte Luftlinie als Strohfirma benutzten!« schrie Benbow. »Wollen Sie das etwa bestreiten?«


  In seiner Erregung brachte Benbow kaum ein vernünftiges Wort heraus. Aber seine Schwester half mit, ihn zu beruhigen, und so brachten sie ihn schließlich soweit, daß er still und zerknirscht in dem Sessel saß und sich verlegen umsah.


  Er entschuldigte sich dafür, daß er mittels einer Handgranate in die Wohnung hatte eindringen wollen. Er hätte es in dem Glauben getan, seine Schwester aus den Händen von Kidnappern befreien zu müssen. Und dann erzählte er eine sehr seltsame Geschichte. Es wäre, beteuerte er, die Geschichte seines Lebens, das von der mühseligen Pionierarbeit gekennzeichnet gewesen sei, im Südpazifik eine private Luftlinie aufzubauen. Dieses Vorhaben sei keineswegs ohne Rückschläge abgegangen, aber dank sorgfältiger Planung und fairer Geschäfte sei schließlich die Benbow-Inter-Island-Air-Lines entstanden – kein sehr großes, dafür aber ein grundsolides Unternehmen mit guten Zukunftsaussichten.


  Burke Benbow unterbrach plötzlich seinen nüchternen Bericht, um wieder anhaltend zu fluchen.


  »Aber High Lar nahm mir die Luftlinie ab«, fuhr er zerknirscht fort. »Es fing mit einer Serie von Unfällen an. Zu spät merkte ich, daß hinter diesen Unfällen Sabotage steckte. Inzwischen hatten mich meine Gläubiger längst so in der Zange, daß ich verkaufen mußte, mit Verlust, versteht sich. Durch Mittelsmänner erwarb High Lar meine Luftlinie für ein Butterbrot.« Und Burke Benbow begann wieder zu fluchen.


  »Sagen Sie, wer ist dieser High Lar eigentlich?« f ragte Long Tom.


  Burke Benbow starrte ins Leere. »Ich weiß es nicht.«


  »Könnten Sie sich nicht etwas präziser ausdrücken?«


  »Oh, ich kann Ihnen eine Menge über High Lar erzählen, obwohl ich ihm noch niemals begegnet bin«, sagte Benbow. »Im Südpazifik genießt er beinahe legendären Ruf. Er soll unglaublich reich und mächtig sein. Nach manchen Berichten soll er ein Eingeborener sein, ein machthungriger Inselpotentat. Bei seinen offiziellen Auftritten soll er einen Umhang tragen, der aus den Federn seltener Vögel gesteckt ist. Wieder andere wollen wissen, daß er deformiert ist und zwei Extra-Arme und statt Haaren Federn auf dem Kopf hat, was zu seinem Beinamen, der Gefiederte Krake, geführt haben dürfte. Natürlich sind das verrückte Eingeborenenmärchen, aber Tatsache ist, daß er seine dunklen Machtintrigen von einer abgelegenen Südseeinsel aus spinnt, von der niemand weiß, wo sie eigentlich liegt.«


  »So, der Gefiederte Krake wird er genannt«, knurrte Renny. »Ein ebenso phantastischer wie bezeichnender Name, finde ich.«


  »Da mögen Sie recht haben«, bestätigte ihm Benbow. »Und sein Beauftragter hier in den Staaten ist ein Mann namens Gundy.«


  »Gundy? Oh, den kennen wir«, bemerkte Long Tom.
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  Der nächste Morgen zog mit Nebel und Regenschauern herauf, die von dem böigen Wind über Manhattan hinweggetrieben wurden.


  Einer dieser isolierten Regenschauer strich wie ein nasser Vorhang auch über die Jacht hinweg, die nördlich von der George Washington Bridge auf dem Hudson vor Anker lag. Es war eine Ketsch, eine kleine Hochseejacht, etwa dreißig Meter lang, mit einem großen und einem kleinen Mast und stählernem Rumpf, das typische Spielzeug eines reichen Mannes, nur hätte sie es durchaus vertragen, wenn ihr Rumpf wieder einmal gestrichen und ihr stumpf gewordenes Messing neu auf poliert worden wäre.


  Gundy stand in der Kabine dieser Ketsch.


  »Sie kennen mich jetzt, haben meine Beschreibung«, sagte er wütend, stapfte zu einem der Bullaugen an der Steuerbordseite und sah nach Manhattan hinüber. »Ich kann mich nirgendwo mehr blicken lassen.«


  Seine Worte waren an Lo Lar gerichtet. Die exquisite Eurasierin stand an dem Tisch in der Kabine und sah auf die Zeitung, die sie darauf liegen hatte.


  »Darüber, daß Doc Savage verschwunden ist, scheint immer noch nichts an die Presse gelangt zu sein«, sagte Lo Lar.


  »Die wird auch nichts davon erfahren«, murmelte Gundy, »so publizitätsscheu, wie Savages Helfer sind. Nachdem nur noch drei von ihnen übrig sind, werden sie sich erst recht hüten, etwas an die Presse durch-sickern zu lassen.«


  »Was wollen Sie dann? Bisher ist doch alles genau nach Plan gegangen.« Amüsiert verfolgte die schöne Eurasierin, wie Gundy in der Kabine nervös auf und ab rannte. »Oder fangen Sie etwa an, das Vertrauen in High Lar zu verlieren?«


  Gundy blieb abrupt stehen und starrte sie an. »Wie soll man zu jemand Vertrauen haben, den man noch nie zu Gesicht bekommen hat? Für mich ist High Lar bisher nichts weiter als ein Name.«


  »So, das stört Sie also?«


  »Wundert Sie das? Vielleicht gibt es ihn gar nicht.« Lo Lar lächelte rätselhaft. »Oh, es gibt ihn durchaus. Als seine Frau muß ich das ja schließlich am besten wissen.«


  »Und warum zeigt er sich dann niemals selbst?«


  »Weil er aus dem Dunkel heraus, das seine Existenz umgibt, wesentlich leichter und ungefährdeter operieren kann«, erwiderte Lo Lar. »Seine Feinde wissen dann niemals, wen sie eigentlich bekämpfen.« Nachdem sie dem übernervösen Gundy diesen Bescheid erteilt hatte, verlor sie offenbar das weitere Interesse an ihm. Sie wandte sich ab und betrat die nächste nach achtern liegende Kabine, in der Monk und Ham gefangengehalten wurden.


  Bei Monk war das auf ebenso einfache wie wirksame Weise erreicht worden: Sein rechtes Fußgelenk war mittels einer schweren Kette an den Besanmast angeschlossen, dessen Stumpf durch diese Kabine verlief. Dadurch war nichts in Monks Reichweite. Sogar den Kabinenläufer hatte er bereits von den Bodenplanken abgerissen und nach seinen Kidnappern geworfen.


  »Dann wirst du erst recht wie ein barfüßiger Gorilla aussehen«, bemerkte Ham.


  Monk war nämlich gerade dabei gewesen, sich den Schuh auszuziehen, wohl in der Absicht, ihn nach Ham zu werfen. Als er Lo Lar hereinkommen sah, hielt er inne.


  »Wo ist mein Schwein?« verlangte er zu wissen.


  »Das hat der Koch in die Kombüsenkammer gesperrt«, entgegnete Lo Lar. »Er mästet es dort rund und fett.«


  Monk gefiel die unausgesprochene Andeutung nicht. »Wenn Sie wagen, Habeas Corpus anzurühren, drehe ich Ihnen allen das Genick um!« stieß er drohend hervor.


  »Ja«, fiel Ham ein, »und ich helfe dabei mit!«


  »Kümmere du dich um deine eigene Angelegenheiten!« herrschte Monk ihn an.


  Lo Lar fuhr sich mit der juwelenberingten Hand über die Stirn. Sie wurde einfach nicht schlau aus diesen beiden Männern.


  Sie ging zu der großen Heckkabine weiter, vor der zwei Posten mit abgesägten Schrotflinten standen. Im Inneren der Kabine befanden sich zwei weitere Wächter. Der eine war der Mann mit dem Kindergesicht, der die Rolle des sterbenden Jungen gespielt hatte, als Doc in die Falle gelockt worden war.


  Dieser Mann richtete sich gerade neben Doc Savage auf. In der Hand hielt er eine Spritze, mit der er dem Bronzemann eine Nachinjektion verpaßt hatte.


  Doc Savage lag auf dem Boden. Seine Fußgelenke wurden von Ketten gehalten, die durch Löcher liefen, die offenbar eigens zu diesem Zweck durch die Bodenplanken gebohrt worden waren.


  Von der Taille an aufwärts steckte er in einer Parka aus Leder mit überlangen Ärmeln, die unten mit Stricken zugebunden waren. Die Lederparka reichte ihm bis über den Kopf, ließ nur einen schmalen Schlitz für die Augen und zum Atmen frei und bildete, da die Ärmel der Länge nach an den Seiten angenäht waren, eine wirksame Zwangsjacke, zumal eine weitere Kette um die Brust des Bronzemannes lief.


  Lo Lar ging hinüber und sah auf Doc Savage herab. Hilflos wie er war, schien sie doch durch das goldflackernde Auge beunruhigt zu sein, das sie auf ihrer Seite anstarrte. Lo Lars Haltung hatte sich geändert.


  Mit Monk und Ham war sie sorglos und hochmütig umgegangen. Bei dem Bronzemann war sie nervös und sogar ein wenig eingeschüchtert.


  »Seid ihr sicher«, wandte sie sich ah die Wächter, »daß er die Beine nicht bewegen kann?«


  Die Wächter, die ihre Waffen schußbereit auf Doc gerichtet hatten, versicherten ihr, da könnte sie ganz beruhigt sein.


  »Laßt euch nicht auf das geringste Risiko ein«, warnte Lo Lar. »Lange brauchen wir ihn sowieso nicht mehr lebend. Dann wird mit ihm und seinen beiden Helfern kurzer Prozeß gemacht.«


  Das golden irisierende Auge starrte sie durch den Gesichtsschlitz unverwandt an. Ansonsten zeigte Doc keinerlei Reaktion.


  Lo Lar rief dann scharf einen Namen, und ein schmächtiger Polynesier trat ein. Ein Stoß Papiere, den er in der Hand hielt, verriet, daß er eine Art Sekretär war.


  »Die World-Air-Lines-Sache ist abgeschlossen«, bemerkte er in akzentfreiem Englisch. »Wir brauchen seinen Daumenabdruck jetzt noch auf dem Auftragsformular, die Aktienmehrheit der Patrick Motor Works aufzukaufen. Auf deren Patentrechte sind wir angewiesen.«


  »Das weiß ich«, sagte Lo Lar. »Wir müssen sehen, daß wir damit endlich vorankommen.«


  »Es besteht aber eine gewisse Gefahr, daß seine drei restlichen Helfer die Börse beobachten und nur darauf warten, daß dort neue Kaufaufträge von ihm auftauchen«, sagte der Polynesier.


  »Natürlich tun sie das«, sagte Lo Lar, »aber sie haben nicht die geringste Chance, die Kaufaufträge zurückzuverfolgen.«


  Auf einen Wink von ihr wurde dem Bronzemann der rechte Ärmel unten aufgebunden, wozu die Wächter, ehe sie an Doc herantraten, vorsichtshalber erst ihre Waffen ablegten.


  Der polynesische Sekretär brachte ein Stempelkissen zum Vorschein und legte ein mit Schreibmaschine ausgefülltes Wertpapier-Kaufauftragsformular neben Docs Hand auf den Boden. Unter ›Bemerkungen‹ war darin eingetragen, daß Doc vorhatte, die Aktienmehrheit der Patrick Motor Works nur vorübergehend zu erwerben und die Aktien nach Reorganisation und Erweiterung der Gesellschaft zum selben Kurswert an die ursprünglichen Besitzer zurückzuverkaufen. Neben Docs getippter Unterschrift war Platz für seinen Daumenabdruck.


  Der Polynesier schickte sich an, Docs rechten Daumen auf das Stempelkissen zu drücken. Was dann geschah, kam blitzartig und für ihn völlig überraschend.


  Doc bäumte sich in den Ketten und der Zwangsjacke auf, die ihn am Boden festhielten. Der neben seinem rechten Arm kniende Polynesier wurde zurückgeschleudert, Lo Lar vor die Beine, und riß sie um. Die beiden Wächter sprangen zurück und griffen hastig nach ihren Waffen. Das Auftragsformular aber verschwand während des kurzen Tumults unter Docs rechtem Ärmel.


  »Packt ihn!« schrie Lo Lar wütend, nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte.


  Die Wächter legten zögernd die Waffen weg, die sie in Anschlag gebracht hatten, und stürzten sich auf den in Ketten gefesselten Bronzemann, der jetzt jedoch keinen Widerstand mehr leistete, sondern vielmehr völlig reglos dalag.


  »Wo ist das Auftragsformular?« fragte Lo Lar.


  »Wahrscheinlich liegt er darauf«, sagte der Polynesier.


  So war es. Sie zogen es unter seinem rechten Ärmel hervor, und niemand fragte sich, wie und warum es gerade dorthin gekommen war.


  Docs rechter Daumen wurde erst auf das Stempelkissen und dann auf das Auftragsformular gedrückt. Erleichtert traten dann alle von der liegenden Gestalt des Bronzemannes zurück.


  Kurz darauf verließ ein Bote in einem Beiboot die Jacht, die etwa zwei Kabellängen vom Manhattan-Ufer verankert lag. Eine halbe Stunde später stieg er an einer U-Bahn-Station in der Nähe der Wall Street aus und betrat ein Maklerbüro.


  Es war nur ein kleines Büro, und der durchaus ehrliche Makler war entzückt, für einen Mann wie Doc Savage einen Großauftrag erledigen zu dürfen. Da der Bote, ein Weißer, konservativ wie ein Wall-Street-Bote gekleidet war, verwunderte es den Makler auch nicht, als der Mann aus einem Geldgürtel, den er unter seinem Jackett trug, einen Packen Tausend-Dollar-Scheine zog und sie ihm als Baranzahlung für den Aktienkauf auf den Schreibtisch blätterte.


  Nachdem der Bote gegangen war, traf der Makler aber doch eine Vorsichtsmaßnahme: Er ging persönlich zu einer Bank, bei der Doc Savage, wie in Finanzkreisen allgemein bekannt war, ein Konto hatte, und ließ den Daumenabdruck des Bronzemanns überprüfen. Der Abdruck stellte sich als echt heraus, und der Makler war beruhigt.


  Er machte sich dann sofort daran, stimmberechtigte Aktien der Patrick Motor Works aufzukaufen – behutsam, um den Kurs nicht zu sehr in die Höhe zu treiben.


  Er konnte es sich dann aber doch nicht verkneifen, bei seinen Kollegen an der Börse durchsickern zu lassen, daß er von Doc Savage einen Großauftrag zur Abwicklung erhalten hatte. Da der Bronzemann seine Börsengeschäfte bekanntermaßen nur über beste Maklerbüros tätigte, war für seine Firma damit schließlich allerhand Renommee verbunden.


  Der Makler rieb sich den ganzen Tag zufrieden die Hände, bis ihm dann am Nachmittag eine Lady gemeldet wurde.


  »Ich bin Pat Savage«, erklärte ihm die Besucherin.


  Natürlich hatte der Makler schon von Patricia Savage, Docs Cousine, gehört. Er musterte sie mit großem Interesse. Vor sich sah er eine überaus hübsche junge Frau, die Art von Mädchen, die Männern die Köpfe


  verdrehen und gegen Feuerhydranten rennen läßt. Sie hatte bronzefarbenes Haar und goldflackernde braune Augen, zwei der bemerkenswerten äußeren Eigenschaften, die auch Doc Savage auszeichneten. Und schön zu sein, war für sie sozusagen eine Berufspflicht, da ihr ein Schönheitssalon in der Park Avenue gehörte, in dem sich reiche New Yorkerinnen ihre von allzu viel Kaviar und Cocktails angesetzten Pfunde heruntermassieren ließen.


  Pat lächelte, und wenn sie einen Mann in dieser Art anlächelte, spürte er gewöhnlich ein Kribbeln bis hinunter in die Zehenspitzen.


  »Ich hatte heute zufällig in der Wall Street zu tun«, sagte Patricia süß, »und da hörte ich, daß Sie für meinen Vetter Stimm-Aktien der Patrick Motor Works aufkaufen.«


  »Ja gewiß, Miß Savage«, sagte der Makler aufgeregt. »Wir sind entzückt, den Auftrag bekommen zu haben, und werden ihn mit äußerster Gewissenhaftigkeit erledigen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, versicherte ihm Pat. »Ich wollte Sie auch nur um einen Gefallen bitten.«


  Wahrscheinlich wäre der Makler sogar durch einen Reifen gehüpft, wenn sie es von ihm verlangt hätte.


  »Könnte ich einmal das Papier sehen, mit dem mein Vetter Ihnen den Auftrag erteilt hat?« fragte Pat.


  Sie bekam es, sah es sich an und bedachte den Makler mit einem weiteren unwiderstehlichen Lächeln. »Darf ich das Papier eben mal mitnehmen?« fragte sie honigsüß. »Selbstverständlich bekommen Sie es umgehend wieder zurück.«


  Natürlich durfte Pat. Sie stopfte das Papier in ihre Handtasche.


  Mit der U-Bahn fuhr sie stadtaufwärts und trat keine halbe Stunde später im 86. Stockwerk des Wolkenkratzers, in dem Doc sein Hauptquartier hatte, aus dem Fahrstuhl.


  Ein paar Handwerker waren dabei, die Tür zu reparieren, die Burke Benbow mit seiner Handgranate demoliert hatte, und Pat mußte sich zwischen ihnen hindurchzwängen. In der Empfangsdiele trat ihr Renny entgegen.


  »Heiliges Donnerwetter!« sagte Renny. Er kannte Pat Savage gut genug, um zu wissen, was das Blitzen in ihren Augen zu bedeuten hatte. Patricia Savage liebte Abenteuer, das war der Ärger mit ihr, und offenbar hatte sie vor, sich wieder einmal in eine von Docs Unternehmungen einzuschalten und dabei handfest mitzumischen.


  Dabei hatte Doc es ihr ausdrücklich untersagt, und er gebrauchte mitunter die raffiniertesten Tricks, um seine abenteuerlüsterne Cousine aus seinen gefährlichen Unternehmungen herauszuhalten.


  »Heiliges Donnerwetter!« sagte Renny noch einmal und lauter. »Der Schlamassel, in dem wir stecken, ist schon groß genug, auch ohne daß Sie da noch zwischenfunken.«


  »Renwick, der Gedankenleser!« sagte Pat.


  »Renwick, der Das-Blitzen-in-den-Augen-Leser«, korrigierte Renny sie lächelnd. »Was ist es diesmal?«


  »Ich glaube, ich habe einen Hinweis auf Docs Aufenthaltsort«, sagte Pat.


  Rennys Lächeln verschwand. Er setzte eine betrübte Miene auf. Da sich in Rennys Gesicht alle Gefühlsregungen immer genau umgekehrt widerspiegelten, bedeutete es, daß er hocherfreut war.


  »Ja?« sagte er.


  »Seit Sie mir am Telefon sagten, daß Doc vermißt wird, habe ich die Augen offengehalten, und ich glaube, ich habe da etwas gefunden.« Pat zog aus ihrer Handtasche das Auftragsformular, das sie dem Makler abgeluchst hatte. Renny riß es ihr förmlich aus der Hand, rannte damit ins Labor und legte es dort unter die Violettlichtlampe, zog rasch die Vorhänge zu und schaltete den Ultraviolettlichtstrahler ein.


  Auf dem Papier waren Schriftzüge zu erkennen.


  Renny stieß einen Freudenschrei aus, woraufhin sofort Long Tom ins Labor gerannt kam, seine Kompakt-MPi im Anschlag – denn Rennys Freudenschreie klangen etwa wie das Nebelhorn der Queen Mary. Johnny erschien nicht, da er mit Burke Benbow und dessen attraktiver Schwester Lam zu einem verspäteten Nachmittagsimbiß weggegangen war, was Long Tom gar nicht recht gewesen war, da er Johnny im Verdacht hatte, ihm bei der hübschen Lam den Rang ablaufen zu wollen.


  Mit gerunzelter Stirn starrte er Pat an. »Was wollen Sie hier? Hat Ihnen Doc nicht ausdrücklich gesagt, Sie sollen hier nicht aufkreuzen, wenn die Dinge brenzlig werden? Sie werden noch umkommen!«


  »Du meine Güte«, murmelte Pat, »was ist plötzlich in unseren elektronischen Eisklotz gefahren?«


  »Wer ist ein elektronischer Eisklotz?« fauchte Long Tom.


  »Na, Sie! Sonst sind Sie doch immer so unterkühlt und zeigen keine Spur von Temperament, und auf einmal ...«


  »Unser Long Tom ist verliebt«, bemerkte Renny, dem es die schöne Lam bisher noch nicht angetan hatte.


  »Long Tom – verliebt?« rief Pat entzückt. »Das kann doch nicht wahr sein! Oder stimmt das etwa?«


  Long Tom wurde bis über beide Ohren rot, und es war wohl das erstemal, daß seine Freunde ihn jemals erröten sahen.


  »Hört auf zu flachsen und seht lieber, was ich hier habe«, rief Renny und zeigte auf die Schriftzüge in ultravioletter Kreide, die bläulich irisierend im Licht des Strahlers aufgetaucht waren.


  Sie blickten über seine Schulter und lasen:
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  »Gütiger Himmel!« rief Pat aus.


  »Yeo-o-ow!« heulte Renny los, daß vom Fenstersims erschrocken die Tauben auf flogen. »Wir haben Doc gefunden!«


  »Worauf warten wir dann noch?« fragte Pat.


  Renny zog eine Grimasse und faßte Pat am Arm. »Patricia, Sie sind ein liebes, viel zu wertvolles Mädchen«, sagte er in väterlichem Ton. »Die Park Avenue braucht Sie, damit Sie älteren Ladies das Gesicht und damit das Dasein verschönen. Long Tom, hol eine Anästhesieampulle.«


  »Das wagen Sie nicht!« sagte Pat empört.


  Gleich darauf eilte Long Tom mit der Ampulle herbei. Auf einen Wink Rennys ließ er sie auf die Laborfliesen fallen, wo sie zerbarst.


  Pat wußte alles über das Anästhesiegas, das die Ampulle enthielt. Man brauchte nur eine Minute lang den Atem anzuhalten, dann verlor es, in der Luft verteilt, seine Wirkung.


  Genau das wollte Pat auch machen, aber dann kniff Renny sie in die Rippen. Sie schnappte unwillkürlich nach Luft und sank Renny bewußtlos in die Arme.


  »Was soll man mit so widerspenstigen Mädchen anderes tun?« kommentierte Renny lakonisch.


  Sie hoben Pat Savage auf und trugen sie zum Fahrstuhl.


  »Sollten wir nicht lieber Johnny zurückrufen?« fragte Renny, während sie im Lift abwärts glitten.


  »Geschieht dem Schürzenjäger ganz recht, daß er nicht mit von der Partie ist!« sagte Long Tom. »Außerdem muß ja sowieso jemand Burke Benbow und seine Schwester im Auge behalten.«


  Auf der Straße angekommen, setzten sie Pat auf den Rücksitz eines Taxis, dessen Fahrer sie kannten und der Pat sicher in der Park Avenue abliefern würde.


  »Mann!« sagte der Taxifahrer und starrte Pat an. »Hat sie einen zuviel erwischt – ich meine, ist sie betütelt?«


  »Daß sie betütelt ist, kann man wohl sagen«, gab Renny ihm zur Antwort. Er und Long Tom sahen dem Taxi nach, das mit Pat in Richtung Osten davonrollte.


  Renny und Long Tom holten sich aus Docs Suite gewisse Ausrüstungsgegenstände und nahmen dann ein Taxi in die entgegengesetzte Richtung, zum Hudson River hinüber.
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  Zwischen zerfetzten Regenwolken kam kurz die Sonne hervor und ließ an dem dunklen Heck der Jacht, an dem die Farbe abgeblättert war, die verchromten Buchstaben des Namens aufblitzen.
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  Es dampften immer wieder Schleppboote an der angerosteten Segeljacht vorbei. Schließlich war New York einer der geschäftigsten Häfen der Welt, und dieser Teil des Hudsons oberhalb der George-Washington-Bridge gehörte durchaus noch zum Hafengebiet.


  Auch daran, daß einer der Schlepper dicht am Manhattan-Ufer den Hudson River herauf gedampft kam, war weiter nichts Besonderes. Die Flut lief ab, und viele Schleppboote fuhren so, um der Hauptströmung in der Flutmitte zu entgehen.


  Unangenehm war nur, daß der Schlepper genau in dem Augenblick stoppte und liegenblieb, da die Südwestbrise den dicken Qualm, der aus seinem kurzen Schornstein drang, auf die weiter im Fluß draußen verankerte Jacht zutrieb.


  Unten im Kesselraum des Schleppers waren Renny und Long Tom emsig damit beschäftigt, zwischen den Kohlenschaufelladungen des Heizers geöffnete Büchsen mit Chemikalien in die Feuerung zu werfen. Sie hatten ziemlich lange herumtelefonieren müssen, bis sie überhaupt noch ein kohlebefeuertes Schleppboot aufgetrieben hatten. Die meisten Schlepper fuhren inzwischen mit Dieselmotoren.


  Das Betäubungsgas, das sie durch den Schornstein des Schleppbootes auf die ohnehin schmutzig-graue Jacht Davy Jones abließen, brauchte man nicht einmal einzuatmen. Selbst wenn es nur durch die Hautporen drang, führte es zu sofortiger, aber harmloser Bewußtlosigkeit.


  »Ich glaube«, bemerkte Long Tom schließlich, »das müßte eigentlich reichen.«


  Nur zur Sicherheit ließen sie noch volle fünf Minuten länger ihr Betäubungsgas auf die Jacht ab. Dann gingen sie an Deck und kauerten sich hinter Aufbauten, während das Schleppboot an die Jacht heranmanövrierte, aber niemand schoß auf sie.


  Mit Bootshaken halfen sie der nur dreiköpfigen Mannschaft, den Schlepper längsseits der Jacht vertäuen. Eine Minute später waren sie an Bord.


  »Dies könnte man einen Fall von kalter Kaperung nennen«, bemerkte Renny stolz, nachdem sie sich an Bord umgesehen hatten.


  »Ja«, bestätigte Long Tom, »an Aufregungen, die sie so liebt, hat Pat hier weiß Gott nichts versäumt.«


   


  Pat Savage erwachte in diesem Moment gerade aus ihrer Bewußtlosigkeit. Von dem Betäubungsmittel spürte sie nichts mehr, dafür hatte sie aber eine gehörige Wut.


  Sie sah sich um. Sie saß in einem der üppigen weißen Lederfauteuils im Empfangsraum ihres Schönheitssalons in einer versteckten kleinen Seitenstraße der Park Avenue, was noch viel vornehmer war als in der Park Avenue selbst. Um sie herum standen die äußerst gepflegten Kosmetikerinnen, die in ihrer Abwesenheit den Schönheitssalon führten, und sahen sie besorgt an.


  »Wo bin ich?« fragte Pat überflüssigerweise.


  »Sie sollten das nächstemal nicht mehr soviel trinken«, sagte eines der Mädchen.


  »Wer hat das gesagt?«


  »Der Taxifahrer, der Sie gebracht hat.«


  »Oh.«


  Pat fuhr aus dem Sessel hoch.


  »Wohin wollen Sie?« fragte ein anderes Mädchen. »Jemand die Leviten lesen«, sagte Pat. »Vorerst nur telefonisch, später handgreiflich.« Sie eilte in ihr luxuriöses Büro und wählte die Nummer von Docs Hauptquartier. Renny meldete sich und schlug einen Unschuldston an, als er merkte, wer anrief.


  »Gut«, sagte Pat. »Ich wollte nur wissen, ob ihr inzwischen zurück seid. In genau elf Minuten plus der Zeit, die ein Taxi bis zu euch braucht, bin ich drüben.«


  »Wofür sind die elf Minuten?« wollte Renny wissen. »Um mein Messer zu schleifen.«


  »Hören Sie, Pat ...«


  »Es hat sich ›ausgepattete‹ Sie Clown.«


  »Aber, Pat, wir haben Doc«, rumpelte Renny.


  »Und ich bin um die ganze Aufregung betrogen worden, Sie ...«


  »Sie hören sich an wie Ham, wenn er gegen Monk loszieht«, lachte Renny. »Hören Sie, Pat, sie sind alle hier. Doc, Monk, Ham. Sogar eine Eurasierin haben wir geschnappt. Wir wissen zwar noch nicht, wer sie ist oder was sie ist, aber ansonsten ist die ein dufter Zahn. Außerdem haben wir noch ein paar Asiaten, Eurasier und zwei Weiße ...«


  »Und mich habt ihr ausgeschmiert«, gab Pat scharf zur Antwort.


  »Hören Sie, Pat«, sagte Renny. »Sie wissen doch genau, daß Doc Ihnen immer wieder erklärt hat, Sie sollen sich aus unseren Angelegenheiten heraushalten, weil Sie dabei viel zu gefährdet sind. Und wenn Sie jetzt rüberkommen, hat Doc sich bis dahin von den Nachwirkungen des Gases erholt, und er wird Sie genau dorthin zurückschicken, wo Sie hergekommen sind.«


  »Mag sein«, meinte Pat, »aber wenigstens habe ich euch dann klargemacht, was ich davon halte, mit eurem Anästhesiegas ausgetrickst zu werden.« Damit knallte sie den Hörer auf die Gabel, stürmte auf die Straße hinaus und sah sich nach einem Taxi um.


  Tatsächlich wartete auch genau vor dem Eingang ein leeres Taxi. Der Fahrer sah nicht besonders vertrauenerweckend aus, und es war auch wohl nicht der Mann, der sie hierhergebracht hatte – das heißt, Pat wußte gar nicht, wie der ausgesehen hatte –, aber in ihrer Empörung war Pat das egal. Sie warf sich auf den Rücksitz, gab dem Fahrer die Adresse, und das Taxi fuhr an.


  Als das Taxi an der nächsten Verkehrsampel hielt, öffneten sich beiderseits die hinteren Türen, und zwei schlitzäugige Kerle stiegen zu.


  »Sehen Sie nicht, daß das Taxi besetzt ist?« sagte Pat. »Steigen Sie sofort wieder ...«


  Weiter kam sie nicht, weil ihr einer der Männer einen feuchten, nach Chloroform riechenden Wattebausch vor Mund und Nase hielt. Nachdem die beiden Schlitzäugigen sie ein paar Sekunden lang festgehalten hatten, sackte Pat auf dem Rücksitz schlaff in sich zusammen, und selbstverständlich fuhr das Taxi dann nicht zu Docs Hauptquartier.


   


  Das Narkosegas, das Long Tom und Renny durch den Schornstein des Schleppers gejagt hatten, war längst nicht so harmlos wie das Anästhesiegas, das Renny bei Pat angewendet hatte. Inzwischen waren fast zwei Stunden vergangen, und Doc und die anderen waren immer noch nicht wieder zu sich gekommen. Dies beunruhigte Renny und Long Tom jedoch nicht. Sie kannten die Wirkung des Gases genau und wußten, bald würden sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen.


  Johnny, der inzwischen mit Lam und Burke Benbow zurückgekehrt war, war nicht sehr erbaut davon, daß Long Tom und Renny ihn von der Rettungsaktion ausgeschlossen hatten. Er vermutete, daß die Idee dazu von Long Tom gekommen war.


  »Ein Casus von maliziöser Perfidie«, bemerkte er und streckte die Nase in die Luft.


  Long Tom hatte eine scharfe Antwort auf den Lippen und wollte Long Tom schon sagen, er sollte aufhören, der schönen Lam Benbow Kuhaugen zu machen, aber in diesem Augenblick wälzte Doc sich mit einem Seufzer auf die Seite. Daß der Bronzemann wieder zu sich kam, machte alles andere unwichtig.


  Dank seines täglichen zweistündigen Fitneßtrainings erwachte Doc weit vor den anderen aus seiner Bewußtlosigkeit, setzte sich ruhig auf, sah sich um und erkundigte sich dann, wie es ihnen gelungen war, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Renny erklärte ihm, daß Pat die brillante Idee gehabt hatte, in der Wall Street das Kaufauftragsformular für die Aktien aufzutreiben, auf das er mit unsichtbarer Kreide den Namen der Jacht geschrieben hatte.


  »Das war ausgezeichnete Arbeit, die Pat da geleistet hat«, bemerkte Doc dazu. »Ich hoffe jedoch, daß sie sich sonst nicht weiter in diese gefährliche Sache eingemischt hat.«


  »Sie versucht es«, grinste Renny. »Das erstemal konnten wir sie durch einen Trick aus der Sache heraushalten. Aber eben erklärte sie mir am Telefon, daß sie auf dem Weg hierher sei. Sie muß jeden Moment hier eintreffen.«


  Doc Savage wußte, daß er entführt worden war, um die Aktienmehrheit der World Air Lines in die Hände eines mysteriösen Mannes namens High Lar zu bringen. Falls er noch mehr wußte, sagte er es zumindest nicht. Er ging ins Labor hinüber, ließ sich ein Glas Wasser einlaufen, stellte sich an’s Fenster und betrachtete die Skyline von Manhattan.


  Lam und Burke Benbow saßen in der Bibliothek und flüsterten miteinander. Ihren Mienen war zu entnehmen, daß sie ihre ursprüngliche Meinung über Doc und seine Männer sehr geändert hatten.


  Als Monk zu sich kam, rief er sofort: »Wo ist mein Schwein?«


  »Es liegt dort in der Ecke«, erklärte Renny.


  Ham, der ebenfalls zu sich kam, murmelte: »Und ich hatte schon gehofft, ich würde das Vieh nur noch einmal zu sehen bekommen, und zwar als Frühstücksspeck. Aber wo ist Chemistry?«


  »In der anderen Ecke.«


  Monk starrte Ham kampflüstern an. »Sag du das noch mal über mein Schwein, und ich brech’ dir dein verdammtes Winkeladvokatengenick!« brüllte er.


  Long Tom lachte und sagte : »Ich sehe, ihr beide seid ja schon wieder bestens in Form.«


  Nun fesselten sie zunächst ihre Gefangenen. Es waren im ganzen neun: vier Asiaten, drei Polynesier und zwei Weiße. Gefesselt reihten sie sie im Labor auf dem Boden auf, so daß sie, wenn sie erwachten, als erstes ein Gewirr von komplizierten chemischen Apparaten vor sich sehen würden.


  »Das nimmt ihnen den Schneid«, bemerkte Renny dazu lakonisch.


  Die exotische Lo Lar banden sie nicht mit Stricken, sondern verzierten ihre Hand- und Fußgelenke mit je einem Paar chromblitzender Handschellen. Sie legten sie in die Bibliothek, wo Renny, heute nicht empfänglich für weibliche Reize, ein medizinisches Skelett vor ihr aufstellte. »Das jagt ihr, wenn sie erwacht, einen heilsamen Schock ein«, erklärte er.


  »Ich finde, das ist ein schmutziger Trick«, meinte Monk.


  »Das finde ich auch«, pflichtete Ham ihm ausnahmsweise bei.


  Renny blinzelte sie an. »Und ich wette, ihre hübsche Larve war mit schuld daran, daß ihr zwei in die Klemme gerietet.«


  Da mußten Monk und Ham ihm recht geben.


  Inzwischen war es sechs Uhr abends.


  Um neun Uhr, drei Stunden später, waren Doc und seine Helfer immer noch keinen Schritt weiter. Außer daß inzwischen alle Gefangenen wieder bei Bewußtsein waren. Aber sie blieben schweigsam wie Austern. Nicht ein Wort war aus ihnen herauszubringen.


  Doc verlor nicht die Geduld. In seinen bronzenen Gesichtszügen zeigte sich keine Regung, auch wenn er ebenso interessiert war wie seine Helfer, herauszubekommen, wer High Lar war, mit dem sie es als Gegenspieler zu tun hatten. Denn was ihnen Burke Benbow über High Lar hatte sagen können, war nicht gerade viel. Vor allem hätte Doc brennend gern gewußt, ob High Lar noch andere Namen führte und wo er in New York zu finden war. Denn alles sprach dafür, daß er selber in New York war und die Finanzoperationen leitete, durch die er sich die Aktienmehrheit der World Air Lines und der Patrick Motor Works sichern wollte. Doc vermutete sogar, daß noch weit mehr hinter diesen Aktienkäufen steckte, als es nach außen hin den Anschein hatte.


  Renny wandte sich an Doc Savage. »Das Wahrheitsserum«, knurrte er. »Damit haben wir es noch gar nicht probiert.«


  »Hol’ es«, sagte Doc.


  Doch ehe sie dazu kamen, das Mittel bei ihren Gefangenen anzuwenden, klingelte das Telefon, und dies erinnerte Doc, der sonst kaum etwas vergaß, an Rennys Bemerkung, daß Pat auf dem Weg zu ihnen wäre. Nur weil er mit seinen Gedanken ausschließlich bei High Lar gewesen war, hatte er nicht mehr daran gedacht.


  »Das wird Pat sein«, sagte er und ging zum Telefon.


  Es war nicht Pat.


  Aber es ging um Pat.


  »Ihre Cousine stirbt, wenn Sie nicht sofort Lo Lar freilassen«, erklärte ihm eine barsche Stimme. »Überlegen Sie es sich genau. Sobald Lo Lar bei uns eintrifft, geben wir unsererseits Patricia Savage frei.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, legte der Anrufer auf.
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  Doc Savage legte nicht auf, weil dadurch die Verbindung getrennt worden wäre. Er legte den Hörer vielmehr neben dem Apparat auf den Intarsienschreibtisch, ging zu einem anderen Apparat, rief die Telefongesellschaft an und ließ den Anruf zurückverfolgen.


  Er kam aus einer Telefonzelle in der Grand Central Station. Doc wußte, es war sinnlos, diese Spur zu verfolgen. Der Anrufer war längst verschwunden.


  »Das Wahrheitsserum«, erklärte er grimmig.


  Monk, Ham und die anderen fragten ihn nicht, ob er vorhatte, Lo Lar freizulassen. Sie wußten, es war noch längst keine Garantie, daß Pat dann wirklich freikommen würde. Männer vom Schlage High Lars kannten keine Skrupel und gingen bei der Durchsetzung ihrer verbrecherischen Ziele nicht die kleinsten Risiken ein. Pat konnte etwas aufgeschnappt haben, was ihn oder seine Operationen hätte gefährden können.


  Es zeigte sich einmal mehr, wie recht Doc hatte, Pat aus allen seinen Unternehmungen herauszuhalten. Er liebte sie über alle Maßen; sie war seine einzige lebende Verwandte, und mit ihr würde die Familie der Savages aussterben. Aber sie war trotzdem immer noch die schwache Stelle, an der man ihn fassen konnte. Es war schon mehrmals vorgekommen, daß seine Gegner, wenn sie sahen, daß sie an ihn selbst nicht herankonnten, sich an seine Cousine gehalten hätten.


  Als erstes spritzten sie das Wahrheitsserum der schönen Eurasierin ein, aber es war beileibe nicht das erstemal, daß das Mittel bei jemand nicht wirkte. Doc erklärte den Grund nicht, aber zumindest Monk, der Chemiker, kannte die Wirkung von Pentothal sehr genau und wußte, worauf das Versagen vermutlich zurückzuführen war.


  Bei Menschen mit extremer Willenskraft sprach die Wahrheitsdroge einfach nicht an. Und Lo Lar schien eine Frau zu sein, die neben manchem anderen über eine gehörige Portion Willenskraft verfügte.


  Bei den anderen Gefangenen – den drei Polynesiern, den zwei Weißen und den vier Asiaten – wirkte die Droge zwar prompt, brachte aber doch eine Enttäuschung. Die Männer redeten zwar ununterbrochen und waren gar nicht mehr zum Aufhören zu bringen. Aber die Gelben und die Polynesier sprachen einen mit chinesisch vermengten Südseedialekt, den sogar Doc nicht verstand, obwohl er fließend Kantonesisch und andere chinesische Dialekte beherrschte. Und die beiden Weißen plapperten um so konfuser, je mehr man in sie zu dringen versuchte; offenbar wußten sie selber nichts Genaueres über High Lar und seine Organisation.


  »Damit bleibt uns nur die Frau«, stellte Renny grimmig fest. »An die müssen wir uns halten.«


  Monk holte aus dem Labor eine weitere Ampulle Pentothal und gab ihr eine neue Injektion. Aber auch das erwies sich als vergeblich. Lo Lar begann daraufhin zu lallen, als wäre sie betrunken, und Monk stöhnte: »Ich kann ihr nicht noch mehr Pentothal spritzen, sonst bring ich sie um.«


  Als sie es schon auf geben wollten, bekamen sie aber doch einige unzusammenhängende, aber wenigstens verständliche Worte aus der Eurasierin heraus.


  »Lar – geh weg – von der Oahu«, sagte sie ganz deutlich.


  Es war anscheinend eine Warnung, die sie noch aus dem Unterbewußtsein heraus ihrem Mann, High Lar, gab.


  »Dann werden wir uns die Oahu mal ansehen müssen«, stellte Doc ruhig fest.


  »Aber was, um alles in der Welt, ist die Oahu?« fragte Monk.


  Die Antwort darauf fand Doc, indem er in den Zeitungen der letzten Tage die Schiffsnachrichten durchsah.


  Die Oahu war nur genau halb so lang wie die Queen Mary, aber für einen Frachter war das immer noch eine ganz stattliche Größe. Sie hatte gestreift bemalte Schornsteine, ihr Messing blitzte, und von ihrem Flaggenmast wehten die Farben einer ostasiatischen Nation, was jedoch nicht allzu viel zu bedeuten hatte; aus kommerziellen Gründen ließen auch solide amerikanische Reedereien ihre Schiffe häufig unter den merkwürdigsten Flaggen fahren.


  Ein geschlossener Lieferwagen fuhr auf den Kai, an dem die Oahu lag. Das heißt, völlig geschlossen war er nicht; seine Hecktüren standen angelehnt offen. Passenderweise lag der Kai im Schatten der Finanzhochhäuser der Wall Street.


  Der Lieferwagen hielt, wendete und rangierte mit seinem Heck an die Gangway der Oahu heran, blieb dort stehen.


  Ein paar Sekunden lang geschah nichts weiter. Dann war ein leises Geräusch zu hören, als ob irgendwo ein Ei zerbrach.


  Die zwei Wächter, die mit Revolvern im Gürtel am Schiffsende der Gangway standen, sanken zu Boden und gaben keinen Laut mehr von sich.


  Aus dem Heck des Lieferwagens sprangen fünf Männer. Voran Doc, dann Monk, Ham, Johnny und Renny. Long Tom war im Wolkenkratzerhauptquartier zurückgeblieben, um die Gefangenen zu bewachen und Lam und Burke Benbow im Auge zu behalten. Nicht daß die Benbows irgend etwas getan hatten, was sie verdächtig machte, aber es war Docs Devise und die seiner Helfer, niemals überflüssige Risiken einzugehen.


  Sie boten einen kriegerischen Anblick, als sie zu fünft die Gangway der Oahu hinauf eilten. Denn außer ihren kugelsicheren Westen hatten sie Helme aufgesetzt, die ihre Köpfe schützten. Was eine geringere Durchschlagskraft als Infanteriegewehrkugeln hatte, konnte ihnen nichts anhaben.


  Über den Schultern hatten sie Leinwandsäcke mit Gas- und Explosivgranaten. In den Händen hielten sie die von Doc konstruierten Kompakt-MPis, deren Magazin mit sogenannten ›Gnadenkugeln‹ geladen waren, die lediglich Bewußtlosigkeit bewirkten.


  Der Frachter lag still da. Die Mannschaft schlief offenbar. Nur auf den beiden Brückenflügeln stand je ein Posten und je ein weiterer am Bug und am Heck. Der Mann auf der landwärtigen Brückenseite hatte sich vorgelehnt und sah auf den Lieferwagen herab.


  Er hatte die Männer aussteigen und an Bord kommen sehen, aber zunächst tat er nichts, weil er wußte, daß an der Gangway zwei Posten standen. Er konnte nicht wissen, daß sie von Gasgranaten ausgeschaltet worden waren, da er ihre hingestreckten Gestalten von der Brücke aus nicht sehen konnte.


  Aber irgend etwas schien den Brückenposten dann doch stutzig zu machen. Er rannte ins Ruderhaus, nahm den Hörer des Schiffstelefons ab und sprach aufgeregt hinein.


  Als Monk und Ham kurz darauf einen Kabinengang entlangschlichen, knallte vor ihnen ein Schuß, und rotes Mündungsfeuer zuckte ihnen entgegen. Mit einem Grunzlaut setzte Monk sich auf seine vier Buchstaben. Eine schwere Revolverkugel hat allerhand Wucht. Monks kugelsichere Weste hatte die Kugel zwar abgefangen, aber der Schlag, den er dabei erhielt, hatte ihn umgeworfen.


  Ham brachte seine Kompakt-MPi in Anschlag und zog den Abzug durch. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige erfüllte den engen Kabinengang. Der Mann, der den Revolver abgefeuert hatte, wurde getroffen; er wirbelte herum, rannte noch ein paar Schritte, schlug dann lang auf die Planken und verlor das Bewußtsein.


  Daraufhin ging eine wilde Schießerei los.


  Doc Savage nahm den Weg zu den Heckaufbauten, während seine Helfer sich über das Schiff verteilten. Im Heck mußten die Kabinen liegen; dort waren sie bei einem Frachter stets zu finden. Falls Pat an Bord gefangengehalten wurde, befand sie sich im Heck.


  Docs Helfer ließen beim Laufen Gasgranaten fallen, die die Gänge mit Schwaden erfüllten, gegen die sie selbst durch Gasmasken geschützt waren.


  Doc glitt lautlos einen Niedergang hinauf. Die eisernen Rungen waren mit Gummi belegt, das Geländer war aus blitzendem Messing. Ein Mann lehnte sich oben über das Messinggeländer. Doc sah in die Mündung einer abgesägten Schrotflinte. Dröhnend ging der eine Lauf los, dann der andere.


  Doc wurden Fetzen aus der Kleidung gerissen. Durch die Löcher blitzte silbergrau der Kettendraht seiner kugelsicheren Titanweste. Er stürmte weiter.


  Der Mann oben hatte seine Schrotflinte umgedreht und wollte sie als Schlagwaffe benutzen. Doc sprang hoch. Seine Bronzehand fing die Schrotflinte in dem Moment ab, da der Mann sie hoch über den Kopf geschwungen hatte. Er war ein Bulle von Mann und konnte sich außerdem an dem Messinggeländer fest-halten.


  Sie rangen miteinander, und der Bursche wurde halb über das Messinggeländer gezogen. Er ließ die Schrotflinte los, fuhr herum und wollte fliehen. Der Kolben der Schrotflinte, die Doc nach ihm warf, traf ihn am Kopf und er schlug hin. Er wollte sich sofort wieder aufrappeln, aber da war auch schon Doc bei ihm, versetzte ihm mit seiner Bronzefaust einen Hieb an die Schläfe, und danach legte er sich lang auf die eisernen Bodenplanken und rührte sich nicht mehr.


  Weitere Schüsse dröhnten. Männer schrien. Überall war das Trampeln von Füßen zu hören. Matrosen eilten aus dem Vorschiff an Deck. Ihre Schreie verrieten, daß sie keine Ahnung hatten, was eigentlich geschah. Ein paar rannten über das Deck, gerieten in Gasschwaden und sanken um. Die anderen liefen daraufhin zum Bug zurück.


  Inzwischen war Doc auf geschlossene Feuerschotten gestoßen. Sie waren aus Stahl, beinahe so stark wie Tresortüren. Der Bronzemann mußte vor jeder einzelnen eine Sprengladung platzieren, dann zurückspringen und die Detonation abwarten. Manchmal brauchte er mehr als eine Sprengladung. Er war unzufrieden, wie sich die Dinge entwickelten. Er und seine Männer verloren zuviel Zeit.


  Dieser Zeitverlust war an den weiteren Ereignissen schuld, wie er später erkennen sollte. Oben auf dem Achterdeck fielen mehrere Schüsse. Doc stutzte. Dort wurde anscheinend gekämpft. Er änderte seine Absicht und bahnte sich einen Weg zum Achterdeck. Er kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie ein paar Männer die Hecktrosse herabglitten, mit der der Frachter achtern am Kai vertäut war.


  Und unten auf dem Kai wand sich Patricia Savage im Griff zweier Männer. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und außerdem geknebelt und konnte nicht allzu viel Widerstand leisten.


  Die Schüsse vom Achterdeck hatten offenbar Renny und Johnny gegolten, die auf dem Mitteldeck in einen Kampf Mann gegen Mann verwickelt waren. Doc warf eine einzelne Gasgranate, die über die Deckplanken kollerte und mit einem Plopp detonierte. Sekunden später war der Kampf mittschiffs beendet.


  Indessen war der Bronzemann herumgefahren und hatte mit seiner ganzen Kraft eine weitere Gasgranate zum Kai hinübergeworfen, die unmittelbar neben Pats Häschern aufprallte. Der eine beförderte sie mit einem Fußtritt ins Hafenwasser, wo sie zischend und blubbernd versank.


  Die Männer hatten Pat aufgehoben und rannten mit ihr davon. Zu ihnen hatten sich noch weitere gesellt, und sie bildeten eine festgeschlossene Gruppe, die perfekt zusammenarbeitete. Als sie zum Ende des Kai kamen, wandten sie sich nach rechts.


  Doc schwang sich über die Reling der Oahu, schlang einen Arm über die achterne Haltetrosse, ließ sich an ihr hinabgleiten und landete auf dem Kai. Aber inzwischen waren die Männer, die Pat fortbrachten, bereits in der einsetzenden Dunkelheit verschwunden.


  Johnny und Renny kamen die achtere Haltetrosse herabgehangelt und landeten sicher auf dem Kai. Dann tauchten auch Ham und Monk oben auf. Ham kam ebenfalls glatt herab. Aber Monk verlor den Halt, platschte zwischen Kai und Schiffs wand ins Wasser und entschwand den Blicken.


  Ham riß sich seinen Helm herunter. »Laßt ihn ertrinken, den tolpatschigen Gorilla, der nicht mal eine Trosse entlanghangeln kann«, schnappte er.


  Aber dann war er doch der Allereifrigste, der Hanftrossen in das fast zehn Meter tiefer liegende Wasser warf, damit Monk sich daran festhalten konnte, denn natürlich mußte ihn seine schwere Ausrüstung unter Wasser ziehen.


  Doc warf seinen Helm weg. »Renny, Johnny – helft Ham!« befahl er.


  Während seine Freunde fieberhaft arbeiteten, um Monk herauszuholen, rannte Doc hinter Pats Häschern her.


  Am Ende der Pier und am Ufer war es völlig dunkel. Der Bronzemann verhielt sekundenlang, um zu lauschen. Er hörte nichts. Die Flüchtigen verhielten sich absolut lautlos.


  Dann startete mit lauten Fehlzündungen ein Flugzeugmotor, und die Echos hallten von den Wolkenkratzern wider, hinter deren Fenstern nur noch vereinzelt Licht brannte.


  Doc rannte sofort in die Richtung, aus der das Dröhnen kam. Er wußte, daß dort im Schatten der Wall Street ein kleiner Flugplatz lag, auf dem reiche Finanziers mit ihren Privatmaschinen von Long Island und von Connecticut her landeten, so wie andere Leute täglich mit Vorortzügen zur Arbeit kamen.


  Die Maschine, deren Motor inzwischen mit voller Tourenzahl lief, war ein kleines, etwa sechssitziges Reiseflugzeug, das sich deutlich gegen die Wasserfläche des dahinterliegenden East Rivers abhob.


  Die Entfernung war zu groß, als daß Doc irgend etwas hätte tun können. Er mußte dem Start hilflos Zusehen.


  Die Maschine hob ab, aber genau in diesem Augenblick erfaßte sie ein Suchscheinwerfer, der von Bord der Oahu her auf sie gerichtet wurde. Der starke Scheinwerferkegel ließ alle ihre Einzelheiten erkennen, sogar das Kennzeichen, das auf die Tragflächen gemalt war. Doc prägte sich alle Merkmale fest ein.


  Später sollte sich herausstellen, daß Monk, gerade erst triefnaß aus dem Hafenwasser geholt und an Bord der Oahu zurückgelangt, die Geistesgegenwart besessen hatte, den Suchscheinwerfer des Frachters einzuschalten und auf die startende Maschine zu richten.


  Inzwischen waren auf die Schüsse hin mehrere Streifenwagen eingetroffen, ebenso ein Boot der Hafenpolizei. In das Durcheinander an Bord kam langsam Ordnung. Die Mannschaft des Frachters war in der Messe zusammengetrieben worden.


  Als er an Bord zurückkehrte und die Messe betrat, sah sich Doc die Männer an, die dort aufgereiht standen. Es war kein ihm bekanntes Gesicht darunter. Die Durchsicht der Schiffspapiere ergab, daß alle schon seit längerer Zeit ordnungsgemäß als Mannschaft angeheuert waren.


  Die vom Gas Betäubten kamen wieder zu sich und sahen sich verwirrt um. Es hatte bei dem Unternehmen nicht einen Toten gegeben, nur ein paar Knochenbrüche.


  Der Skipper der Oahu, ein rotgesichtiges Nilpferd namens Tanzas, tobte zunächst herum, wurde dann aber zusehends kleinlauter. Und er rückte schließlich mit einer Erklärung heraus, warum sich High Lars Männer an Bord hatten versteckt halten können.


  High Lar besaß nämlich die Oahu, oder vielmehr, er hatte die Aktienmehrheit der Reederei, der die Oahu gehörte. Aber Kapitän Tanzas wollte nicht gewußt haben, daß eine gekidnappte Frau an Bord gefangengehalten worden war.


  Die Polizei transportierte ihn, seine Schiffsoffiziere und die verdächtigen Mannschaftsmitglieder trotzdem ins Gefängnis ab.


  »Damit sind wir also genauso weit, wie wir vorher waren«, knurrte Renny. »Die Kerle haben Pat immer noch.«


  Sie waren eigentlich noch schlechter dran als vorher.


  Long Tom kam ihnen mit besorgter Miene entgegen, als sie die Wohnung im 86. Stock des Wolkenkratzers betraten.


  »Was ist?« fragte Monk mit hoher Stimme.


  »Burke Benbow«, erklärte der Elektroniker. »Er wollte Kaffee und Sandwiches holen, aber er ist noch nicht wieder zurück.«


  Johnny knurrte: »Ich dachte, du solltest ihn im Auge behalten!«


  Ruhig warf Doc ein: »Für Vorwürfe haben wir jetzt keine Zeit. Hängt euch vielmehr an die Telefone und laßt nach der Maschine fahnden.«


  Der Bronzemann wollte damit verhindern, daß Johnny und Long Tom aneinandergerieten. Bei Monk und Ham war das etwas anderes – bei ihnen waren Streitereien der Normalzustand. Johnny und Long Tom hingegen waren jeder auf seine Art empfindsam, und der Bronzemann wollte unter seinen Helfern keine Zwistigkeiten haben.


  Was die Rivalität der beiden um die Gunst Lam Benbows betraf, so zeigte sich im Verlauf der nächsten Stunden, daß sie da noch einen ganz anderen Rivalen hatten, und zwar Doc Savage. Nicht daß der Bronzemann dem Mädchen im mindesten Anlaß gegeben hätte, ihm Avancen zu machen. Vielmehr schirmte sich Doc gegen weibliche Einflüsse stets wie mit einem Eispanzer ab; seine Freiheit war ihm viel zu teuer, als daß er sich jemals an eine Frau binden wollte.


  Lam Benbow war jedoch viel zu wohlerzogen, um dem Bronzemann von sich aus hübsche Augen zu machen. Aber Johnny und Long Tom entging es dennoch nicht, daß sie Doc immer wieder verstohlen beobachtete, eigentlich nur Augen und Ohren für ihn hatte, und sie tauschten darauf hin verdrossene Blicke.


  Doc seinerseits schien viel zu beschäftigt zu sein, um etwas zu merken. Er telefonierte mit mehreren Rundfunkgesellschaften, nicht nur mit jenen der Ostküste, sondern auch mit den kleineren, die den Mittelwesten und die Pazifikküste bedienten.


  So kam es, daß Doc, als er am nächsten Morgen um acht in ein Mikrofon sprach, das vor ihm auf dem Intarsienschreibtisch auf gestellt worden war, sich an die Zuhörer in den ganzen Vereinigten Staaten wenden konnte.


  Er berichtete, daß Pat Savage gekidnappt worden war. Er gab eine genaue Beschreibung von ihr. Er bot fünfundzwanzigtausend Dollar Belohnung für jeden Hinweis auf ihren Verbleib. Er bot an, alle Ferngespräche mit Informationen als R-Gespräch anzunehmen.


  Vor allem aber gab er eine genaue Beschreibung der Maschine, mit der Pat ein zweites Mal entführt worden war. Er wiederholte mehrmals das Kennzeichen der Maschine, damit es sich seine Zuhörer fest einprägen konnten.


  Inzwischen organisierten Monk und Ham unten in dem langen schmalen Raum, in dem sonst die Besucher interviewt wurden, ein Heer von erfahrenen Polizisten, Privatdetektiven und Bundesagenten, um die einlaufenden Informationen durchzusieben.


   


   


  12.


   


  Burke Benbow ließ nicht ein Wort von sich hören. Erkundigungen ergaben keinen Anhalt über seinen Verbleib. Er war einfach verschwunden. Seine Schwester sah immer besorgter aus und wandte sich hilfeflehend an Doc Savage.


  Punkt zwölf Uhr meldete Doc sich noch einmal über alle angeschlossenen Rundfunksender. Er konnte aber nicht mehr tun, als das zu wiederholen, was er schon am Morgen ausgeführt hatte.


  Unten ging indessen eine erste Flut von Telegrammen und Telefongesprächen ein. Manche waren Ersuchen um nähere Informationen. Andere waren völlig abwegig – die Frauen sahen Pat überhaupt nicht ähnlich, oder es waren Flugzeuge gänzlich anderen Typs. Sofern eine Information auch nur im mindesten stichhaltig zu sein schien, wurde sie, zunächst durch Ferngespräche, sofort weiterverfolgt. Ein ganzer Stab von Telefonisten mit einer eigens installierten Vermittlung stand dafür zur Verfügung.


  Bis zum Nachmittag war weder Nachricht von Burke Benbow gekommen, noch hatte sich sonst eine Entwicklung ergeben.


  Renny, Johnny und Long Tom versuchten es bei Lo Lar noch einmal mit dem Wahrheitsserum, aber ohne Erfolg. Sie saß stumm da und weigerte sich, eine Aussage zu machen. Irgendeine stoische Kraft ihres offensichtlich orientalisch beeinflußten Geistes befähigte sie, selbst unter Pentothal Schweigen zu bewahren.


  High Lars Männer waren ebenfalls von keinem weiteren Nutzen und wurde deshalb in Doc Savages ›Spezialklinik‹ im Norden des Staates New York abtransportiert.


  Um fünf am Nachmittag klingelte wieder einmal das Telefon. Monk ging an den Apparat, hob überrascht den Kopf und hielt den Hörer Doc hin.


  Es war der Stimme nach eindeutig Burke Benbow. »Doc Savage?« fragte er.


  »Ja?«


  »Hören Sie, als ich gestern abend wegging, um Kaffee und Sandwiches zu holen, stieß ich auf einen Mann, der sich vor Ihrem Wolkenkratzer herumdrückte und von dem ich sicher bin, daß er zu High Lars Bande gehört. Ich habe ihn wiedererkannt.«


  »So, haben Sie das?«


  »Ja. Und ich hatte Glück. Ich glaube, er hat mich direkt zu High Lars Unterschlupf geführt. Ich vermute,


  High Lar selbst ist jetzt dort.«


  »Gut.«


  »Versuchen Sie möglich schnell herzukommen, Savage. Vielleicht können wir die Kerle schnappen. Übrigens, ich glaube, ich weiß jetzt, was High Lar mit seinen dunklen Finanzoperationen bezweckt.«


  »Und das wäre?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich kann sie Ihnen nicht telefonisch durchsagen, weil ich es nicht wage, noch länger von hier zu sprechen. Ich bin in einer Tankstelle an der Boston Post Road, in der Nähe eines alten Farmhauses, und dort halten sich die Kerle versteckt. Auf dem Meilenstein vor der Tankstelle finden Sie die Zahl 64. Das Farmhaus steht ein Stück von der Straße weg. Ein gelbes Gebäude. Sie können es unmöglich verfehlen. Kommen Sie und machen Sie schnell.«


  Burke Benbow hatte bisher schon mit mühsam beherrschter Stimme gesprochen, die noch gezwungener wirkte, als er jetzt fortfuhr: »Bringen Sie aber nur ein paar Leute mit. Von dem Farmhaus kann man das ganze umliegende Gelände einsehen, und wenn Sie mit einer Armee anrückten, würden die Kerle Lunte riechen. Abriegeln dürfte andererseits auch nichts nützen. Ich glaube, sie haben dort eine Maschine startklar zur Flucht stehen.«


  »Sonst noch etwas?« fragte Doc ruhig.


  Sekundenlang herrschte ein gespanntes Schweigen, in dem nur die Telefonleitung zu summen schien. Dann folgte am anderen Ende eine Art verbale Explosion.


  »Kommen Sie nicht!« schrie Benbow. »Das Ganze ist ein Trick!«


  Danach waren Geräusche wie von einem wilden Kampf zu hören, über die Benbow hinwegschrie: »Sie haben mich gezwungen, Sie anzurufen und Ihnen das zu sagen! Es ist ein Trick, um Sie in die Falle zu locken! Kommen Sie nicht hier ...«


  Irgend etwas geschah dann mit dem Telefon am anderen Ende. Im Hörer wurde es still.


   


  Es war knapp eine halbe Stunde später, als Doc Savage, einen undurchdringlichen Ausdruck im Gesicht, mit einem der Hubschrauber, die ihm zur Verfügung standen, zur Landung hinter der Tankstelle an der Boston Post Road ansetzte. Ein Stück hinter der Tankstelle stand ein gelbes Farmhaus, genau wie Burke Benbow es beschrieben hatte.


  »Und dies ist etwa die vierundsechzigste Meile auf der alten Post Road, bemerkte Renny sachlich.


  Mit dem Hubschrauber hätte man auch auf einem Badelaken landen können. Doc setzte akkurat auf einer kleinen Wiese hinter der Tankstelle auf. Außer Renny hatte er Monk, Ham und Johnny bei sich. Long Tom war zurückgeblieben, um Lam Benbow zu beschützen und Telefonanrufe zu beantworten.


  Doc und seine vier Helfer warteten ein paar Minuten in der Hubschrauberkanzel aus kugelsicherem Glas. Sie mußten ja schließlich mit einer Falle rechnen. Als sie dann in das Tankstellengebäude eindrangen, fanden sie dort nur einen Tankwart vor, der reglos neben dem Wasserkühler lag. Er war ein stämmiger junger Mann mit Sommersprossen. Aus einer Kopfwunde rann Blut und bildete am Boden eine kleine Lache.


  »Tot!« hauchte Monk.


  Das war ein vorschnelles Urteil. Aber sie brauchten etwa fünfzehn Minuten, um den Tankwart ins Bewußtsein zurückzuholen. Währenddessen hatten sie sich in der Tankstelle umgesehen und unter anderem festgestellt, daß die Zuleitung des Telefons aus der Wand herausgerissen war. Schmierölbüchsen lagen überall am Boden herum. Ein Fenster war eingeschlagen.


  »Benbow scheint ihnen einen gehörigen Kampf geliefert zu haben«, sagte Renny.


  »Undubitativ manifestiert«, bestätigte Johnny.


  »Autsch!« sagte der Tankwart, als er zu sich kam.


  »Wo ist Benbow?« fragte ihn Ham.


  »Wo – autsch – wer ist?« Der Tankwart faßte sich vorsichtig an den Kopf. »Falls Sie damit den kleinen schlitzäugigen Kerl meinen, der hier hereinstürmte und mich niederschlug ... wie, zur Hölle, soll ich wissen, wo der steckt?«


  Das war alles, was der Tankwart zunächst angeben konnte. Es war offenbar nicht Benbow gewesen, der ihn niedergeschlagen hatte, denn Benbow war weder klein noch schlitzäugig.


  Nachdem sich sein Erinnerungsvermögen weiter geklärt hatte, rückte er schließlich damit heraus, daß er außer dem Schlitzäugigen vorher noch andere Kerle bemerkt hatte, die ein Mädchen wegschleppten. Ebenso war aus Bemerkungen, die er fallen ließ, klar zu entnehmen, daß er Docs Radio-Durchsage gehört, aber daraufhin nichts unternommen hatte.


  »Sie Schuft!« schimpfte Monk. »Das ist unterlassene Hilfeleistung! Dafür sollten wir Sie dorthin schicken, wo potentielle Kriminelle für immer kuriert werden.«


  Doc Savage näherte sich inzwischen mit aller Vorsicht dem Farmhaus. Er benutzte dabei ein elektronisches Anzeigegerät, das er sich aus dem Hubschrauber holte und das ihm vergrabene Tellerminen ebenso angezeigt hätte wie das Vorhandensein irgendwelcher elektrisch-elektronischer Fallen.


  Es gab keine. Das Gebäude war nur ein altes auf gegebenes Farmhaus, ein Unterschlupf für Ratten und Spinnen. Loser Verputz, alte Zeitungen, leere Konservenbüchsen und Flaschen lagen überall am Boden herum. In manchen Ecken war Stroh aufgeschüttet, offenbar von Tramps, die dort genächtigt hatten. Aber es gab auch Besucher jüngeren Datums. Noch feuchte Zigarettenkippen bewiesen das ebenso wie frische Fußspuren auf den staubigen Dielen.


  Renny wühlte die Strohhaufen in den Ecken durch.


  »Heiliges Kanonenrohr!« sagte er und richtete sich auf.


  Er hielt einen teuren Damenslipper in den Riesenhänden, drehte ihn hin und her und zeigte mit seinem enormen Zeigefinger auf ein Etikett, das innen angebracht war:


   


  SONDERANFERTIGUNG FÜR PATRICIA SAVAGE


   


  »Sie haben Pat hier festgehalten!« rief Monk aus. »Verdammt sei dieser Narr Benbow!«


  »Warum soll Benbow ein Narr sein?« fragte Johnny entrüstet und gebrauchte deshalb einfache Wörter.


  »Wenn er sich die Warnung verkniffen hätte, wären die Kerle vielleicht noch hier!«


  »Aber indem er uns vor der Falle warnte, hat er sich doch selber in die Klemme gebracht«, erinnerte ihn Ham.


  »Eben deshalb ist er ja so ein Dummkopf!« sagte Monk. »Das bißchen Falle hätten wir gern in Kauf genommen, wenn wir dadurch an Pat herangekommen wären.«


  Das stimmte. Aber Johnny runzelte die Stirn.


  »Hack nicht dauernd auf Benbow rum!« rief er. »Der hat es gut gemeint und ist schwer okay.«


  Monk öffnete den Mund, um zu sagen, daß es wahrscheinlich Benbows Schwester war, die Johnny schwer okay fand, aber er überlegte es sich noch einmal und hielt lieber Frieden. Johnny verliebte sich nicht gerade oft, und ein Gelehrtentyp wie er reagierte darum um so empfindlicher, wenn man ihn mit seinen Gefühlen aufzog.


  Auf der Rückseite des Farmhauses fanden sie Reifenspuren, aus denen Doc das Reifenfabrikat bestimmte. Aus der Spurweite schloß er auf die vermutliche Größe des Wagens – wobei es sieh allerdings fragte, ob solche Routinedetektivarbeit ihnen in diesem Fall viel helfen würde.


  Nachdem sie hier nichts mehr tun konnten, kehrten sie zu ihrem Hubschrauber vorn an der Tankstelle zurück und öffneten die Tür der Plexiglaskanzel.


  Benbow saß in einem der Schalensitze. Er wirkte arg zerzaust.


  »Und ich dachte schon, Sie würden nie mehr zurückkommen!« Er rührte sich in seinem Sitz, schnitt eine Grimasse und fügte hinzu: »Ich sah den Hubschrauber landen und wußte, das konnten nur Sie sein.«


  Benbow war mit Schmutz bedeckt. Seine Kleidung war zerrissen. Er schien seinen Gegnern einen gehörigen Kampf geliefert zu haben.


  »Wie Sie sehen, bin ich ihnen entwischt«, sagte er.


  Doc und die anderen starrten ihn an. Er war der letzte, den sie zu sehen erwartet hatten.


  »Ich bin ihnen entwischt«, sagte Benbow noch einmal. »Ich hatte einfach Glück.« Er rieb sich die aufgeschlagenen Handknöchel. »Diese kleinen Ratten können nicht kämpfen, wenn sie keine Messer haben.« Er seufzte und grinste vage. »Geht es meiner Schwester gut?«


  »Natürlich«, sagte Johnny. »Warum fragen Sie?«


  »Nun, High Lars Männer sind verdammt gefährlich, geben Sie sich da keinen Täuschungen hin. Der Kerl ist mächtiger, als wir es uns jemals haben träumen lassen. Deshalb bin ich in ständiger Sorge um meine Schwester.«


  »Haben Sie High Lar zu sehen bekommen?« fragte Ham.


  »Nein. Der ist inzwischen wohl längst in San Francisco.«


  »Was sagen Sie da?«


  »Mit Ihrer Patricia.«


  »Vermuten Sie das lediglich?«


  »Nein, es ist mehr als eine Vermutung«, sagte Benbow. »Ich hörte die Leute darüber reden. High Lar hatte nur ein paar seiner Männer hiergelassen, um Mr. Savage beschäftigt zu halten und ihn glauben zu machen, hier würden sich weitere Dinge entscheiden. Aber das ist ganz und gar nicht der Fall.«


  »Aber in dem Haus haben wir einen Schuh von Pat gefunden«, warf Johnny ein und benutzte vor Aufregung wiederum einfache Wörter. »Auch können die Zigarettenstummel, die wir fanden, vor höchstens einer Stunde geraucht worden sein.«


  »Tricks.«


  »Wie bitte?«


  »Reine Tricks – Hokuspokus, um Sie an der Nase herumzuführen.« Benbow starrte finster in die Runde. »Verstehen Sie doch endlich, man wollte Sie glauben machen, Pat sei noch hier. Aber wie ich schon sagte, High Lar ist mit ihr geflüchtet.«


  »Geflüchtet, wieso geflüchtet?« Johnny fand das, ebenso wie die anderen, schwer zu glauben.


  »Der intrigante Teufel hat es inzwischen offenbar selber mit der Angst bekommen.« Benbow lachte kurz auf. »Er ahnt wohl, daß er sich übernahm, als er sich mit Doc Savage anlegte. Also ist er zu seinem Inselversteck geflogen.«


  »Zu welcher Insel?« fragte Monk.


  »Das weiß ich nicht.« Benbow schüttelte den Kopf. »Ich habe es Ihnen doch bereits erzählt, er hat seine Hochburg und sein Versteck auf irgendeiner abgelegenen Südseeinsel, aber wo die liegt, weiß niemand außer ihm und den Leuten, die er dort hat.«


  In dem bedrückenden Gefühl, einmal mehr vor einer dunklen Wand zu stehen, kletterten Docs vier Helfer in die Hubschrauberkanzel.


  Nur der Bronzemann selbst ließ wie üblich keine Gefühlsregung erkennen. Schweigend startete er den schallgedämpften Motor des Hubschraubers.


  »Haben Sie eigentlich keinen von High Lars Männern bewußtlos in der Tankstelle vorgefunden?« fragte Benbow den Bronzemann.


  »Nein.«


  »Verdammt«, murmelte Benbow, »und ich dachte, ich hätte wenigstens zwei von den Kerlen bis Mitte nächster Woche schlafen gelegt.« Er starrte finster seine Fäuste an, als ob sie ihn im Stich gelassen hätten.


  Doc zog den Hubschrauber hoch und flog nach New York zurück. Er landete auf dem Dach des alten Lagerhauses am Hudson-Ufer, das ihm unter anderem als Hangar für seine Wasserflugzeuge diente. Mit einem Lastenaufzug fuhren sie den Hubschrauber nach unten. Dank der privaten kleinen U-Bahn, die Doc sich von dem Hangar zum Keller seines Wolkenkratzers im Herzen von Manhattan hatte bauen lassen, betraten sie wenig später seine im 86. Stock gelegene Wohnung.


  Long Tom kam ihnen entgegen. »Fortschritte, Doc«, meldete er.


  In Docs goldbraunen Augen war ein kurzes Aufleuchten zu erkennen. »Und zwar?«


  »High Lars Maschine ist in der Nähe von San Francisco gefunden worden. Ein Junge, der von der Schule querfeldein nach Hause lief, entdeckte sie zufällig am Rande einer Weide zwischen einigen Bäumen. Wir haben sofort Detektive angesetzt, die sie nach Fingerabdrücken untersuchen und nach den Kerlen forschen, die das Flugzeug dort stehengelassen haben.«


  »Sie scheinen aber verdammt schnell über den ganzen Kontinent hinweggesetzt zu haben«, murmelte Renny.


  »Es war ja auch eine schnelle Maschine«, erinnerte ihn Ham.


  »Das bestätigt meine Worte«, trumpfte Burke Benbow auf. »Sie sind auf dem Wege nach der Südseeinsel.«


  »Und in der Südsee gibt es ja auch nur mehrere tausend Inseln«, stöhnte Monk.


  Burke Benbow schloß seine Schwester in die Arme, und das Mädchen begann zu schluchzen, faßte sich dann aber schnell wieder. Doch als sie sich dann nach Doc Savage umsah, um sich bei ihm für die Rettung ihres Bruders zu bedanken, war der Bronzemann verschwunden.


  Er war in den Raum hinuntergefahren, in dem die Telefonzentrale errichtet worden war, um die neuesten Nachrichten von der Pazifikküste durchzusehen. Insbesondere eine Meldung fand sein Interesse, aber sie brachte eine Enttäuschung. Es war eine telefonische Durchsage des Sheriffs in der Nähe von San Francisco, daß Neugierige überall auf der Maschine herumgekrochen waren und dort ihre Fingerabdrücke hinterlassen hatten, ehe die Polizei eingetroffen war, und daß auch sonst keine Hinweise gefunden worden waren.


  Vier Telegramme von Leuten lagen vor, die alle die fünfundzwanzigtausend Dollar Belohnung dafür beanspruchten, daß sie die Maschine gefunden hatten. Keiner davon natürlich berechtigt. Ein Schuljunge hatte die Maschine entdeckt. Doc übergab die Telegramme Ham, der eine Anwaltsfirma beauftragen würde, den Schwindlern einen heilsamen juristischen Schock einzujagen.


  »Beim Zeus, es gibt einfach keine ehrlichen Leute mehr«, klagte Ham. »Und um das Maß vollzumachen, macht Monk inzwischen der Lo Lar große Kuhaugen.«


  »Wie steht es mit ihr?« fragte Doc.


  »Sie ist sicher in Handschellen verwahrt«, sagte Ham. »Aber man sollte doch meinen, Monk müßte langsam wissen, wann er eine gefährliche Kobra vor sich hat. Dieser Ignoramus bringt mich wirklich auf die Palme.«


  Ein Mann an der Telefonleitung sah auf und sagte: »Ich habe Frisco in der Leitung.«


  »Geben Sie her. Wahrscheinlich der Sheriff.« Ham nahm den Hörer. »Ja, hallo, Sheriff ... oh, Sie sind gar nicht der Sheriff? Wer sind Sie dann? ... So, mit mir wollen Sie nicht reden? Mit wem dann? ... Ja, der ist hier. Aber Sie werden mir zuerst immer noch Ihren Namen sagen müssen ... was? Oh!« Ham sah Doc an. Betroffenheit malte sich auf seinem Gesicht. »Der Kerl behauptet, High Lar zu sein.«


  Doc nahm den Hörer, und über Tausende von Meilen Leitung drang die unangenehm kalte Stimme an sein Ohr, die er schon einmal gehört hatte. Sie hatte ihm außerdem nur dasselbe zu sagen, was sie ihm schon einmal erklärt hatte.


  »Hier spricht High Lar. Unterbrechen Sie mich nicht. Ich gebe Ihnen hiermit eine letzte Chance, meine Frau freizulassen. Andernfalls wird Patricia Savage sterben.«


  Doc entgegnete prompt: »Geben Sie zuerst Pat frei. Wenn sie mich von der Polizei in San Francisco aus anruft und mir die Polizei bestätigt, daß sie dort ist, wird Lo Lar auf freien Fuß gesetzt.«


  »Halten Sie mich für verrückt?«


  »Was wohl bedeuten soll, daß Sie mir nicht trauen.«


  »Natürlich.«


  »Nun, dann können wir eben nichts weiter machen«, bemerkte Doc ganz ruhig.


  Indessen wurde in der Vermittlung neben Doc fieberhaft gearbeitet. Über eine andere Leitung rief Ham die Polizei in San Francisco an, sie sollte den Anruf durch das Telefonamt sofort zurückverfolgen lassen.


  High Lars Stimme sagte scharf: »Sie täuschen sich gewaltig, wenn Sie meinen, daß ich jetzt nichts weiter machen könnte. Ich habe Pat Savage hier bei mir und könnte ...«


  »Krümmen Sie ihr auch nur ein Haar, und Sie sehen Ihre Frau, Lo Lar, niemals wieder«, fiel ihm der Bronzemann ins Wort. »Begehen Sie ja nicht den Fehler, dies anzuzweifeln. Ich gebe Ihnen vielmehr mein Wort darauf.«


  Von der kalten Arroganz, mit der die Stimme bisher gesprochen hatte, schien einiges abzubröckeln.


  »Ich weiß inzwischen genug über Sie«, sagte High Lar, »um zu wissen, daß Sie eine Frau niemals töten würden.«


  »Wer hat denn etwas von Töten gesagt? Lo Lar würde einer Gehirnoperation unterzogen, die jedes Erinnerungsvermögen an Sie auslöscht. Sie wird Sie von da an aus abgrundtiefer Seele hassen. Sie und alles, was Sie verkörpern.«


  Daraufhin herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Nun, wir werden sehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln«, sagte die kalte Stimme, die längst nicht mehr so arrogant und forsch klang wie vorhin.


  Damit wurde am anderen Ende aufgelegt.


  Zwanzig Minuten später legte der elegante Ham den Hörer hin und begann ordinär zu fluchen. Ham fluchte nur selten, aber dieser Mangel an Übung hatte seinen einschlägigen Wortschatz keineswegs verkümmern lassen.


  »Der Telefonanruf kam nicht einmal von einem festen regulären Anschluß«, sagte er schließlich. »Vielmehr ist irgendwo außerhalb San Franciscos die Leitung angezapft worden. Wo genau, hat man bisher noch nicht feststellen können.«


  Inzwischen hatte der Bronzemann Renny zu dem Hangar am Hudson geschickt, um seine schwere dreimotorige Amphibienmaschine startklar zu machen. Auch alle anderen versammelten sich dort, um an Bord zu gehen: Docs vier Freunde, die Lo Lar mitbrachten, und die beiden Benbows. Burke Benbow hatte gebeten, mitfliegen zu dürfen, was Doc ebenso wenig abgelehnt hatte wie die Bitte von Lam Benbow, bei ihrem Bruder bleiben zu dürfen.


  Sie waren jetzt sowieso gemeinsam in diese Affäre verwickelt – Burke Benbow anscheinend nur, weil High Lar ihm seine Fluglinie in der Südsee abgenommen hatte, und Lam, weil sie hatte feststellen wollen, was mit ihrem Bruder plötzlich los war.


  Die schwere Maschine dröhnte mit eigener Motorenkraft aus dem Hangar, dessen funkgesteuerten Tore sich hinter ihnen schlossen. Sie mußten ein paar Minuten warten, bis ihnen ein Schleppboot aus der Startrichtung getuckert war. Dann schob Doc die drei Gashebel nach vorn, und die schwere Amphibienmaschine begann in immer schnellerer Fahrt über die Schwappwellen des Hudsons zu schießen.


  Doc selbst hatte die Maschine entworfen, die es mit jedem Transatlantikflugzeug aufnehmen konnte. Als Amphibienmaschine war sie zwar nicht ganz so schnell wie ein Linienflugzeug, hatte dafür mit ihren riesigen Tanks eine sogar noch größere Reichweite, und die komplizierte Elektronik, die sie in ihrem Inneren barg, war teurer gekommen als die ganze Maschine.


  Nachdem Doc Höhe gewonnen und auf Automatiksteuerung geschaltet hatte, blieb für ihn nichts mehr zu tun übrig. Die routinemäßige Überwachung übernahm Renny, der als Bordingenieur fungierte.


  Als sie eine Weile geflogen waren, sah sich Burke Benbow plötzlich veranlaßt zu erklären, warum er seiner Schwester nicht gleich gesagt hatte, daß High Lar ihm seine Fluggesellschaft in der Südsee abgenommen hatte. Nachdem er vorgehabt hatte, sich die Fluglinie von High Lar notfalls mit Gewalt zurückzuholen, hatte er gefürchtet, Lam zu gefährden, wenn er sie in die Sache hineinzog. Durch die Nachforschungen, die sie über ihn anstellte, war sie prompt doch in den Fall verwickelt worden.


  Als der Morgen graute, überflogen sie gerade die Rocky Mountains. Zum Zwischenlanden bestand kein Anlaß. Die Maschine hatte ausreichend Treibstoff an Bord.


  Sie wasserten in der Bucht von San Francisco, mit der Golden Gate Bridge an Steuerbord hoch über ihnen. In Schwimmfahrt hielt Doc auf einen der großen Anlegekais zu und manövrierte die Amphibienmaschine zwischen zwei Ozeanriesen und deren Haltetrossen an die Pier. Eine vielköpfige Menge hatte sich dort eingefunden, um ihre Ankunft zu beobachten, und natürlich waren auch die Vertreter der Presse und der anderen Massenmedien zur Stelle.


  Als Doc und seine Helfer den Fuß auf die Pier setzten, wurden sie von der Menge beinahe erdrückt. Pressefotografen und TV-Kameraleute fluchten, weil sie Doc nicht vor ihre Objektive bekommen konnten. Sie taten so, als hätten sie eine Art verbrieftes Recht darauf.


  Autogrammjäger umdrängten Doc, hielten ihm Postkarten, Bücher und Illustrierte mit seinem Foto hin, damit er seinen Namenszug darauf setzte. Andere wollten ihn einfach nur einmal berühren oder Bitten um Hilfe Vorbringen.


  Ein Witzbold schrie, er hätte Pat Savage ausfindig gemacht, woraufhin es zu einem noch größeren Durcheinander und beinahe zu einer Schlägerei kam. Wirklich, es war schwer zu verstehen, daß zivilisierte Menschen sich so benehmen konnten.


  »Jetzt kann ich verstehen«, murmelte Monk, »warum Lindbergh seinerzeit fluchtartig die Staaten verließ.«


  Es gelang ihnen endlich, in die wartenden Streifenwagen zu steigen, die sie in die Polizeizentrale fuhren, wo sie von einer neuen Phalanx von Reportern bedrängt wurden. An sich gab Doc niemals Presseinterviews, aber diesmal machte er eine Ausnahme, weil er auf die Mithilfe der Medien angewiesen war.


  Dreißig Minuten lang beantwortete er Fragen, die auf ihn abgefeuert wurden, ehe die Reporter ihm und seinen Helfern endlich den Weg in das Polizeigebäude freigaben.


  Nach dem Trubel draußen schien es darin so still wie in einer Gruft zu sein.


  »Ein Herr erwartet Sie bereits«, erklärte ein Polizeioffizier. »Das heißt, wir haben ’ne ganze Menge Verrückte hier gehabt, die alle mit Ihnen sprechen wollten, aber dieser hier scheint Sie tatsächlich zu kennen. Er wartet gleich dort im nächsten Zimmer.«


  Sie gingen hinein.


  Gundy, den sie als High Lars Unterboß kannten, kam ihnen verlegen entgegen.
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  Gundy war offensichtlich sehr nervös. Von seinem pompösen Gehabe war absolut nichts übriggeblieben. Sein Anzug war verknittert und sein Hemdkragen durchgeschwitzt. Er wirkte nicht einmal mehr so dick wie damals, und der Kneifer in seiner Hand zitterte.


  »Einen – äh – guten Morgen wünsche ich«, erklärte er unsicher.


  »Was wir Ihnen wünschen, bleibt erst noch abzuwarten«, erwiderte Monk, und wandte sich an den Bronzemann: »Doc, die Sache riecht mehr als faul.«


  »Also, was wollen Sie?« fragte Ham.


  »Ich – ich will nichts von Ihnen, bitte glauben Sie mir«, stotterte Gundy. »Die Aufregungen der letzten zwei Tage haben mich fertig gemacht. Ich kann einfach nicht mehr.«


  »Heißt das, daß Sie aufgeben wollen?« fragte Renny laut.


  »Genau das.«


  Der Polizeichef, der eine verständnisvolle Seele und außerdem ein alter Bekannter Docs war, scheuchte seine Leute daraufhin aus dem Raum, damit Doc und seine Helfer allein mit Gundy verhandeln konnten.


  Gundy zog erst einmal ein seidenes Taschentuch hervor und wischte sich damit Unmengen Schweiß aus dem runden Gesicht.


  »Bitte glauben Sie mir, ich meine es wirklich ernst mit diesem Entschluß, der mir weiß Gott nicht leichtgefallen ist«, stöhnte er. »Wenn High Lar jemals meiner habhaft wird, erleben die Lebensversicherungen, bei denen ich versichert bin, einen bösen Schock.« Er starrte Doc Savage an. »Ich hatte mir eine ausgefeilte Rede zurechtgelegt, in der ich mich Ihrer Gnade und Großmut unterwerfen wollte. Aber jetzt, da ich vor Ihnen stehe, fällt mir kein Wort mehr davon ein.«


  Doc Savage ließ ihn ohne Antwort.


  Gundy murmelte: »Ich bitte Sie um Schutz. Ich will noch nicht sterben. Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis ich eines gewaltsamen Todes sterben würde, wenn ich bei High Lar blieb. Das ist der Grund, warum ich mich von ihm losgesagt habe. Und deshalb flehe ich Sie um Schutz an. Als Gegenleistung dafür werde ich Ihnen alles sagen, was ich weiß.«


  »Und das ist?« fragte Doc ruhig.


  »Daß High Lar und die restlichen Mitglieder seiner Bande mit einer großen Privatmaschine auf den Pazifik hinaus gestartet sind. Sie haben Patricia Savage bei sich. Sie sind auf dem Wege zu High Lars Insel in der Südsee. Ich kann Ihnen die genaue geographische Lage dieser Insel angeben.«


  »Mann!« rief Monk.


  »Heiliges Donnerwetter!« sagte Renny. »Damit hätten wir endlich eine Chance!«


  Der lange knochendürre Johnny wurde zum nächsten Schiffsausrüster geschickt und kam mit einem Stoß detaillierter Karten jenes Teils des Pazifiks zurück, der als die Südsee bekannt ist.


  Ohne Zögern zeigte Gundy auf eine winzige abgelegene Insel mit einem ganz kurzen Namen – Rai. Wenn man den Namen umdrehte, was die Männer in Gedanken sofort taten, wurde Lar daraus. Und ohne auf die Meridiane am Kartenrand zu sehen, gab Gundy sofort die exakten Breiten- und Längengrade an. Als sie sie nachmaßen, stellten sie sich als korrekt heraus. Bisher wenigstens schien der Mann nicht gelogen zu haben.


  »Wer ist High Lar?« fragte Doc.


  Burke Benbow drängte sich durch, um sich ja kein Wort entgehen zu lassen. Er hatte die Fäuste geballt, das Kinn vorgeschoben und murmelte: »Seit Monaten versuche ich vergeblich, das herauszukriegen.« Gundy hielt den intensiven Blicken stand.


  »High Lar ist – High Lar«, sagte er. »Das ist sein wirklicher Familienname. Er war mal Pirat und Waffenschmuggler, in der Gegend zwischen den Philippinen und Indonesien. Aber amerikanische und andere Kriegsschiffe machten ihm dort das Leben immer schwerer, und so siedelte er, nachdem er durch Waffenschmuggel ein Vermögen angehäuft hatte, auf diese Insel über. Deren Name ist und war schon immer Rai. Wahrscheinlich zog es ihn ausgerechnet zu dieser Insel, weil sie rückwärts gelesen seinen Namen ergab.«


  »Wie sieht High Lar aus?«


  Gundy zuckte die Achseln. »So wie alle Orientalen aussehen. Er ist inzwischen alt. Mager. Tückisch. Sie wissen doch wohl, wie Orientalen werden, wenn sie in die Jahre kommen und ein hartes Leben hinter sich haben. Er ist ein hagerer alter Teufel mit dem Gehirn eines Ungeheuers. Mit einer Vorliebe für das Abwegige, Bizarre.


  Bei offiziellen Anlässen auf Rai trägt er zum Beispiel einen Umhang, der aus den bunten Federn seltener Dschungelvögel gesteckt ist. Und als Haustier hält er sich einen riesigen Kraken. Das heißt, er hat ihn natürlich in einer Art Aquarium.« Gundy hielt inne, schien an die Vergangenheit zu denken und erschauerte.


  Doc und seine Helfer sprachen noch eine ganze Weile länger mit Gundy, aber das einzige Interessante, das sie noch von ihm erfuhren, war die Stelle, von der High Lars Maschine zum Flug über den Pazifik gestartet war – ein kleinerer Ort, etwa hundert Meilen südlich an der kalifornischen Küste. Sie ließen die Angaben überprüfen, die sich als wahr herausstellten.


  Von der Polizeizentrale kehrten alle an Bord der Amphibienmaschine zurück. Dort öffnete Doc einen Koffer und holte eine Injektionsspritze und eine Ampulle Wahrheitsserum hervor.


  Dann packte der Bronzemann plötzlich zu, und ehe Gundy begriff, was mit ihm geschah, hatte Doc ihm das Wahrheitsserum injiziert. Er sagte Gundy absichtlich nicht, was er ihm da einspritzte, damit sich der Mann nicht darauf einstellen und nicht eine unterbewußte Sperre gegen das Wahrheitsserum aufbauen konnte.


  Während Gundy stöhnte und in einen halbwachen Zustand versank, scheuchte Doc die anderen aus der Hauptkabine der Maschine – seine fünf Helfer ebenso wie Burke Benbow, dessen Schwester Lam und ihre Gefangene Lo Lar.


  Docs fünf Helfer schien diese abrupte Handlungsweise nicht so zu verwundern wie den anderen. Burke Benbow bemerkte mürrisch, Doc traue anscheinend keinem von ihnen, worauf Monk ihm erklärte, daß der Bronzemann die Dinge seit jeher auf seine eigene Art machte; und wahrscheinlich habe das Wahrheitsserum bei Lo Lar deshalb versagt, weil allzu viele versucht hatten, sie zu verhören.


  Pentothal war nun einmal eine in ihrer Wirkung schwer vorauszuberechnende Droge. Fast bei jedem Menschen wirkte sie sich anders aus.


  »Okay«, rief Doc.


  Sie gingen wieder an Bord der Maschine, und Renny fragte: »Hast du Erfolg gehabt, Doc?«


  Der Bronzemann deutete mit dem Kopf in Lo Lars Richtung. »Er war beinahe ebenso störrisch wie die Frau da. Aber ein paar Fakten sind dann doch zum Vorschein gekommen. Vor allem – Gundy hat sich nicht von High Lar losgesagt und ihn nicht verraten.«


  Burke Benbow gab einen Laut der Überraschung von sich, und die anderen rissen verblüfft die Augen auf.


  »High Lar ist tatsächlich mit Pat zu der Insel unterwegs«, fuhr Doc fort. »Hier in den Staaten fühlte er sich nicht mehr sicher. Wir haben ihm hier wohl allzu sehr am Zeug geflickt. Deshalb will er uns für die Schlußauseinandersetzung auf sein Territorium locken, wo er jede Handbreit Boden kennt und kontrolliert. Das ist ein alter Trick. Ihr wißt, das ist uns schon öfter passiert.«


  Ham murmelte: »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Gundy ...«


  »High Lar will, daß wir die Insel auch bestimmt finden«, sagte Doc. »Gundy soll uns dorthin führen.«


  Monk verzog den breiten Mund. Mit seiner hohen Kinderstimme piepste er: »Aber, in drei Teufels Namen – was sollen wir nun tun?«


  »Wir fliegen natürlich zu der Insel und tun so, als wüßten wir nicht, daß sie für uns als Falle gedacht ist.«


  Burke Benbow riß den Mund auf und starrte Doc an, als ob er an seinem Verstand zweifelte. Er brachte kein Wort heraus.


  Doc wandte sich ab, ging ins Cockpit vor und kletterte von dort auf eine Tragfläche hinaus, um die Treibstoffübernahme aus dem Tankboot zu beaufsichtigen, dem sie signalisiert hatten, längsseits zu kommen.


  Inzwischen hatte sich Benbow gefaßt und stellte Monk in der Kabinenecke. Er hatte einen knallroten Kopf.


  »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe!« brüllte er. »Haben Sie Kerle denn keinen Funken Verstand? Sie wollen genau das tun, was er von Ihnen erwartet? High Lar ist äußerst gefährlich, sage ich Ihnen!«


  Monk, der noch niemals sonderlich bescheiden gewesen war, sagte: »Sie unterschätzen uns, Kumpel. Wir selbst sind nicht minder gefährlich. Sie haben Doc noch niemals in Aktion gesehen. Die Fallen, in die wir hineingehen, erweisen sich meist für den als verhängnisvoll, der sie gestellt hat.«


  Benbow stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von soviel Unverstand halten soll!« knurrte er.


  Aber Zurückbleiben wollte er anscheinend auch nicht, ebenso wenig schlug er vor, aus Gründen der Sicherheit seine Schwester zurückzulassen. Doc sagte ebenfalls nichts davon, daß Lam Zurückbleiben sollte, sondern gab ihr vielmehr den Auftrag, sich um Lo Lar zu kümmern; zum einen sollte sie dafür sorgen, daß die Eurasierin nicht unnötig zu leiden hatte, und zum anderen sollte sie sie daran hindern, irgendwelche Sabotageakte an der Maschine zu begehen.


  Proviant und ihre ganze Ausrüstung hatte Doc bereits in New York zu laden lassen. Als die Treibstofftanks randvoll waren, brauchten seine Helfer so nur noch die Halteleine loszuwerfen, und die Maschine manövrierte in den Hafen hinaus. Dort mußten sie mit im Leergas laufenden Motoren eine Weile warten, bis zwei Fährboote und ein Rudel Sportjachten ihnen die Startfläche freigemacht hatten. Dann zog Doc die schwere Maschine mit dröhnenden Motoren vom Wasser hoch.


  Renny und Johnny postierten sich dabei an den Backbord-Kabinenfenstern, Ham und Monk an den Steuerbord-Kabinenfenstern, denn andere kleinere Flugzeuge kreisten über Docs startender schwerer Maschine, wahrscheinlich mit Fotoreportern und TV-Kameraleuten an Bord. Aber sie gerieten nicht in die Gefahr einer Kollision, und bald blieben die anderen Flugzeuge hinter ihnen zurück.


  Inzwischen war Gundy aus dem Koma erwacht, das eine der Nachwirkungen des Wahrheitsserums war. Eigenartigerweise wußte er nicht, was eigentlich mit ihm geschehen war – und das paßte Doc sehr. Er hatte keine Erinnerung an das Verhör, dessen ihn der Bronzemann unterzogen hatte.


  »Tut uns leid«, erklärte Monk. »Verstehen Sie, Doc mußte Sie ausschalten, bis wir starteten, damit Sie niemandem einen Tip geben konnten, wohin wir unterwegs sind.«


  Gundy ließ mit keinem Wort erkennen, ob er ihm das glaubte oder nicht. Er schien sich in sein Schicksal zu fügen und geriet in beinahe so etwas wie eine gehobene Stimmung; vielleicht nur, weil er sich von den anderen anstecken ließ, die deshalb so guter Laune waren, weil sie das Gefühl hatten, die Dinge kamen jetzt endlich voran.


  Monk, der es übernommen hatte, Gundy im Auge zu behalten, überredete den Mann zu einem Pokerspiel im rückwärtigen Teil der Kabine. Sie versuchten Ham zum Mitspielen zu bewegen, aber der lehnte ab, weil er ahnte, daß er ausgenommen werden sollte. Als die Party schließlich zu Ende ging, mimte Monk den Zerknirschten.


  »Dieser Gundy ist ein verdammt scharfer Kartenhai«, murmelte er. »Er hat mir die Taschen ausgeleert wie mit dem Staubsauger.«


  »Als ob es bei dir groß was zu holen gäbe!« sagte Ham. »Um wie viel hat er dich denn erleichtert?«


  »Um zweiundvierzig Cents«, gestand Monk. »Und du hast Glück, daß heute Sonntag ist. Sonst würde ich dir für die Bemerkung, bei mir gäb’s nichts zu holen, alle Zähne einzeln ausschlagen.«
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  Als der Montagmorgen herauf zog, hatten sie bereits Honolulu hinter sich und folgten weiter der allgemeinen Flugroute nach Südostasien, so daß sie sich an deren Funkleitstellensystem halten konnten. Den größten Sprung, den über zweitausendvierhundert Meilen von der amerikanischen Pazifikküste nach Honolulu, hatten sie also hinter sich; bis zu den Midway-Inseln waren es nur noch knapp tausendvierhundert Meilen.


  Hinter den Midways baute sich ein Sturmzentrum auf, und im Hafen der Midways herrschte ziemlich rauhe See, die sie bei der Wasserung gehörig durchrüttelte. Während sie Treibstoff übernahmen, waren die Männer recht still, weil sie sich fragten, ob es ihnen überhaupt gelingen würde, wieder zu starten. Die Wellen schienen selbst im äußeren Hafen an die drei Meter hoch zu sein. Aber sie schafften es.


  Long Tom, der Elektronikfachmann, der bei allen Flügen als Funker fungierte, suchte pausenlos den Äther nach Informationen ab. Eine wertvolle konnte er schließlich heraussieben: Die große Maschine, die mit Pat an Bord nach der Insel Rai unterwegs war, war ihnen etwa zwölf Stunden voraus.


  Die Maschine hatte nämlich in der Lagune einer Atollinsel gewassert, wo, offenbar durch Funk dorthin bestellt, ein Tankboot gewartet hatte. Tom erfuhr dies von einem Fischdampfer, der zufällig die Wasserung und die Treibstoffübernahme beobachtet hatte.


  Der Flug zur Insel Wake betrug tausendzweihundertfünfzig Meilen. Tausendfünfhundertsechzig waren es von dort nach Guam. Auf Guam tankten sie zum letztenmal auf, verließen dort die allgemeine Ostasienroute und nahmen direkten Kurs auf den winzigen Punkt auf der Karte, der Rai war.


  Das Leben an Bord der Maschine war so eintönig wie das an Bord einer kleinen Jacht bei ruhiger See. Monk versuchte die Monotonie dadurch zu brechen, daß er lange Unterhaltungen mit der schönen Eurasierin Lo Lar führte. Er fand heraus, daß sie hochintelligent war, aber absolut kein Gefühl für Recht und Unrecht hatte. Dies war zum Teil wohl damit zu erklären, daß sie unter Piraten und Waffenschmugglern aufgewachsen war.


  Monk behauptete jedenfalls, Lo Lar sei ein interessantes psychologisches Studienobjekt. Woraufhin Ham abfällig erklärte, das sei für Monk jede hübsche Frau. Er selbst sprach aber kaum weniger oft und lange mit Lo Lar.


  Was Renny betraf, so hatten auf diesem Flug für ihn alle Frauen den bösen Blick. Er mißtraute sogar Lam Benbow und erging sich in sarkastischen Bemerkungen über die Art, wie Johnny und Long Tom um die Gunst der jungen Lady buhlten.


  »Es ist zum Totlachen«, bemerkte er einmal zu Doc, »wie Johnny als hagere Bohnenstange ihr mit seinen komplizierten Fremdwörtern den Hof zu machen versucht, und sie versteht überhaupt nicht, wovon er eigentlich redet.«


  Doc Savage schwieg. Er hatte während des ganzen Fluges noch nicht viel gesagt. Wenn die Turbulenzen Zunahmen, schaltete er den Automatikkompaß ab und flog mit Handsteuerung, damit sie schneller vorankamen.


  Er schlief auch viel weniger als die anderen. Aber einmal alle vierundzwanzig Stunden unterzog er sich seinem speziellen Fitneßtraining, dem er seine so bemerkenswerten physischen und psychischen Fähigkeiten verdankte.


  Renny trug die zurückgelegte Strecke laufend auf der Karte ein. Wenn sie Glück hatten, trafen sie etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang bei der Insel Rai ein.


  Aber ehe sie hinkamen, mußten sie durch eine Wetterfront hindurch, die sich quer über die gesamte Breite des Horizonts erstreckte.


  Nachdem Doc keine Möglichkeit sah, die Wetterfront zu umfliegen, versuchte er sie zu überfliegen. Aber die Wolkenschicht erwies sich als beinahe zehntausend Fuß hoch, eine ungewöhnliche Dicke. Blitze zuckten, die reinste Hölle schien dort unten los zu sein.


  Indessen erreichte der Kurs, den Renny laufend weiter absteckte, die Insel Rai.


  Nach den Karten und nach Gundys Angaben hatte Rai wie eine Koralleninsel die Form eines ›C‹. Sie war jedoch vulkanischen Ursprungs, die Spitze eines Kraters, der über den Meeresspiegel aufgetürmt worden war,


  »Durch den Sturm können wir uns der Insel wenigstens unbemerkt nähern!« rief Doc durch das Heulen.


  Burke Benbow, der neben ihm im Cockpit stand, erbleichte.


  »Sie wollen doch nicht etwa wassern?« japste er. »Das wäre Wahnsinn, glatter Selbstmord. Ich bin selbst Flieger!«


  Doc Savage deutete stumm auf den Schirm des Bordradargeräts und drückte die Steuersäule nach vom, tauchte mit der schweren Maschine mitten in die Unwetterwolken hinein.


  Es schien, als packten Riesenfäuste die Maschine und schüttelten sie durch. Blitze zuckten ringsum. Die Kabine war an sich sogar luftdicht konstruiert, aber unter solcher Beanspruchung begann an mehreren Stellen Wasser einzusickern.


  Doc hatte die Insel inzwischen auf dem Radarschirm klar vor sich und setzte die Maschine im Blindflug zu einer wahren Musterwasserung innerhalb der Lagune auf. Erst als sie dort auf den meterhohen Wellen schwammen, begann für ihn die Schwerarbeit. Er mußte mit der Steuerung kämpfen, um die schlingernde und bockende Maschine mit dem Bug im Wind zu halten. Wiederholt tauchten die Tragflächenenden in die Wellenkämme ein.


  »Anker auswerfen!« befahl Doc.


  Monk und Ham, die dem Ankerkasten am nächsten standen, schnappten sich jeder einen Stromanker und kletterten auf die Bugspitze des Amphibienflugzeugs.


  »Paßt auf, daß ihr nicht über Bord geht!« rief Doc warnend. »Wahrscheinlich gibt es hier Haie!«


  Monk und Ham warfen ihre Anker aus. Die Ankerseile, die sie mit dem anderen Ende um Klampen schlangen, liefen bis zur ganzen Länge aus, ohne daß etwas geschah.


  »Heiliges Kanonenrohr!« brüllte Renny im Inneren der Maschine. »Kein Grund! Schätze, wir müssen noch in tiefem Wasser sein.«


  Sie konnten unmöglich erkennen, wie weit sie vom Inselufer entfernt waren. In den immer wieder aufzuckenden Blitzen konnten sie gerade nur bis zu den Tragflächenspitzen sehen.


  Monk und Ham prüften laufend die Ankerleinen. Aber sie hingen immer noch glatt durch, und die Anker faßten keinen Grund. Monk hielt sich neben Ham an einem Verspannungsdraht fest, und beide fragten sich, was sie tun sollten.


  Der Sturm warf die Amphibienmaschine hin und her. Haushohe Gischtwolken sprühten über sie hinweg. Dann gab es plötzlich einen gewaltigen Ruck, und eine Ankerleine zog stramm; die Maschine tauchte mit der Schnauze tief ins Wasser ein. Ein Brecher schlug über Monk und Ham zusammen.


  Ham, darauf nicht gefaßt, ließ den Verspannungsdraht los, merkte, daß er über Bord zu gehen drohte, und griff nach dem Nächstbesten, was er mit den Händen erreichen konnte – nach Monk. Das Ergebnis war, daß beide ins Wasser fielen.


  Sie wurden augenblicklich unter den Amphibienbootsrumpf geschwemmt. Als sie sich von dort hervorarbeiten wollten, brachen weitere Wellen über sie herein. Sie kamen in dem aufgewühlten Wasser nicht zum Atemholen und noch viel weniger zum Hilfeschreien.


  Einmal gelang es Monk, sich an die Oberfläche zu kämpfen und Wasser zu treten. Von der Maschine war nichts mehr zu sehen. Verdammtes Pech! dachte er. Und alles war Hams Schuld, weil er sich an ihm festgehalten und ihn mitgerissen hatte.


  Monk begann langsam schon Visionen vom Ertrinken zu bekommen, als er plötzlich von einer Brandungswelle erfaßt und auf einen steil abfallenden Korallenstrand geworfen wurde.


  Mühsam rappelte er sich auf und stellte fest, daß Ham keine zwei Meter neben ihm auf denselben Strand gespült worden war. Monk holte mit dem Fuß aus, als ob er vorhatte, Ham wieder ins Wasser zurückzubefördern.


  »Ich werde dir helfen, dich an mir festzuhalten und mich mitzureißen, du aufgeputzter Winkeladvokat!« schimpfte er.


  Trotz des langen Fluges war Ham immer noch sehr elegant gekleidet gewesen, als sie gewassert hatten. Da der Flug über See ging, trug Ham einen eleganten Jachtanzug. Für jede Gelegenheit hatte er die dafür passende Garderobe. Aber die Jachtkappe war inzwischen verloren, die Brecher hatten ihm das Jackett über den Kopf geschwemmt, und aus dem Hosenbund hingen ihm die Hemdzipfel heraus. Im ganzen bot er das Bild einer nassen und stark gerupften Henne.


  Zu zweit wateten sie die steile Strandböschung hinauf. Sie mußten tatsächlich bis zu den Knöcheln im Wasser waten; in solchen sintflutartigen Mengen rauschte der Tropenregen herab. Im Zucken der Blitze sahen sie Palmen, aber als sie sich dort unterzustellen versuchten, machten sie die Entdeckung, daß Palmwedel im Tropenregen absolut keinen Schutz boten.


  »So, dies ist also die sonnige Südsee«, murmelte Ham. »Mir kann sie gestohlen bleiben!«


  »Hör zu, du neunmalkluger Dressman«, bemerkte Monk bissig, »vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn wir uns ein bißchen leiser verhalten.«


  Beide lauschten. Aber es war nur das Rauschen des Regens und das Donnern der Brandung am Strand zu hören.


  »Verflixt, wenn ich nicht langsam nervös werde«, beklagte sich Monk.


  »Sei still, du Ignorant«, erwiderte Ham.


  Sie fanden einen Stock, den sie oben am Strand, wo ihn die Brandungsausläufer nicht erreichen konnten, in solcher Art schräg in den Sand steckten, daß er in die Richtung der Amphibienmaschine wies, soweit sie deren Position bestimmen konnten. Dies sollte ihnen helfen, das Flugzeug wiederzufinden.


  »Wir sehen uns aber erst einmal um, bevor wir zu der Maschine zurückschwimmen«, entschied Ham. »Bei diesem Sturm würden wir es sowieso nicht schaffen. Wahrscheinlich ist gerade die Flut im Ablaufen und würde uns an der verankerten Maschine vorbei ins Meer hinaus tragen.«


  Genau das hatte Monk die ganze Zeit befürchtet, während sie geschwommen waren. Aber natürlich sagte er nicht, daß er Ham darin recht geben mußte. Er überlegte vielmehr, ob es für sie ratsam war, auf der Insel herumzuschleichen. Angenommen, High


  Lar hatte Posten auf gestellt? Aber bei solchem Sturm war das Wassern der Maschine sicher nicht gehört worden. Gab es eine bessere Gelegenheit, die Insel zu erkunden?


  Also gingen sie los.


  Dschungel überwucherte die Insel, ein so dichter Dschungel, daß es für sie praktisch unmöglich war, darin einzudringen. Also konnten sie nichts weiter tun, als am Dschungelrand entlangzuschleichen, wobei sie ihre Augen und Ohren anstrengten.


  Nachdem sie ein Stück weit gegangen waren, ließ Monk sich plötzlich auf die Knie fallen und tappte herum. »Pst!« zischte er. »Was ist das hier?«


  Ham bückte sich ebenfalls. Es war unmöglich etwas zu erkennen, und er mußte sich allein auf seinen Tastsinn verlassen.


  »Stein oder Beton«, murmelte er. »Fühlt sich wie ein schmaler befestigter Weg an.«


  Sie überlegten einen Moment und begannen dann, den Weg entlangzuschleichen. Zu beiden Seiten wuchs dichter, undurchdringlicher Dschungel.


  Bald darauf erreichten sie einige Stufen, stiegen diese hinauf, und oben ging der Weg weiter.


  Monk ahnte, daß sie sich auf irgendeine Art von Behausung zubewegten. Ein Gedanke kam ihm, und er trat dicht an den Dschungelrand und wartete, bis der nächste Blitz kam. In dessen gespenstischem Aufleuchten fand er seine Ahnung bestätigt. Der Dschungelrand an der Seite des Weges war getrimmt wie eine Hecke.


  »Ham!« rief er leise. »Wir sollten lieber vorsichtig sein. Wir sind hier ganz in der Nähe von irgend etwas.«


  Er bekam keine Antwort. Aber es lag auch kein besonderer Grund vor, warum Ham ihm antworten sollte. So stand Monk denn im Regen und hoffte, daß bald der nächste Blitz aufflammen würde. Irgendwie kam es ihm dann doch komisch vor, daß Ham weder geantwortet, noch irgendwie reagiert hatte.


  »Ham!«


  Immer noch keine Antwort.


  Monk öffnete den Mund, um lauter zu rufen. Da kam der nächste Blitz, grell und mit ohrenbetäubendem Donnerkrachen. Monk blieb der Mund offenstehen, und die Augen quollen ihm vor.


  Ham lag ein paar Schritte entfernt auf dem Gehweg, lag auf der Seite und krümmte sich. Sonst war niemand zu sehen.


  »Ham!«


  Monk sprang auf ihn zu, wollte sich über ihn bücken – und richtete sich ruckartig wieder auf. Sein Mund verzerrte sich, die Knie knickten ihm ein. Aber während er hinsank, warf er den Kopf zurück und tat das, was Ham nicht mehr gelungen war. Er stieß einen gellenden Warnschrei aus.


  »Um Gottes willen, bleibt von hier weg!« brüllte er.


  Monk hatte dabei den Kopf zum Strand hin gedreht, als ob er hoffte, sein Warnschrei würde Doc und die anderen dort erreichen.
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  Der Sturm heulte nicht mehr ganz so heftig, aber der Regen kam immer noch herab wie ein Niagarafall, und der Donner rollte am Himmel dahin wie Packkisten, die in einem großen leeren Lagerhaus herumgekollert wurden.


  Monk konnte mit seiner kindlich hohen Stimme, wenn Not am Mann war, brüllen wie ein Stier. Das hatte er jetzt getan. Aber es bestand dennoch keine Chance, daß sein Warnruf die Maschine erreichte, denn genau aus dieser Richtung blies der Sturm.


  Doc Savage hörte den Schrei dennoch, weil er nicht mehr an Bord der Maschine war, sondern am Strand. Ohne es zu ahnen, befand sich der Bronzemann sogar in großer Nähe von Monk und Ham, als ihn der Ruf erreichte.


  Er hatte Monk und Ham, als sie über Bord gegangen waren, Rettungsringe nachgeworfen, die an langen Leinen befestigt waren, und gehofft, sie würden sie finden und sich daran festhalten. Das war nicht der Fall gewesen. Daraufhin war Doc selbst über Bord gesprungen.


  Mit kräftigen Schlägen war er geschwommen und hatte das Wasser abgesucht, wobei die ablaufende Flut gedroht hatte, ihn aus der Lagune, in der sie gewassert waren, auf’s offene Meer hinauszutragen. Monk und Ham hatten keine Ahnung, wie knapp sie diesem Schicksal entgangen waren.


  Als er sie im Wasser nicht finden konnte, war er an den Strand geschwommen. Ihm schien das Tosen der Elemente nur wenig auszumachen.


  Monks Schrei drang nur ganz schwach an sein Ohr, und im Heulen des Sturms war selbst für ihn nicht genau auszumachen, aus welcher Richtung er kam.


  Doc horchte auf. Der Schrei wurde nicht wiederholt. Also begann der Bronzemann, in der ungefähren Richtung den Strand entlangzueilen, während er gleichzeitig einen wasserdichten Plastiksack öffnete, den er sich wie eine Schwimmweste vor die Brust geschnallt hatte. Den größten Raum innerhalb des Plastiksacks nahm ein Nachtsichtgerät ein, das Doc konstruiert hatte und mit dem er bei Dunkelheit sehen konnte.


  Das Gerät bestand aus zwei Teilen. Der eine Teil war ein batteriegespeister starker Infrarotstrahler, der andere eine komplizierte optisch-elektronische Brille, die die Infrarotstrahlen für das menschliche Auge sichtbar machte.


  Zwar beeinträchtigte der niederrauschende Regen die Infrarotsicht etwas, aber Doc konnte mit Hilfe des Geräts immer noch so gut sehen wie ein Mensch am Tage während eines Gewitterregens.


  Er fand den Stock, den Monk und Ham schräg in den Sand gesteckt hatten, und die Tatsache, daß er auf die Maschine zeigte, ließ den Bronzemann seinen Zweck erraten. Von diesem Stock folgte er der Spur seiner beiden Helfer.


  Das war nicht allzu schwierig, denn dicht am Dschungelrand war der Boden vor dem Regen halbwegs geschützt, die Fußabdrücke deshalb nicht völlig ausgelöscht hatte.


  Doc kam zu dem befestigten Weg. Hier sah er, was Monk und Ham in der Dunkelheit nicht hatten bemerken können. Am Ende des Weges befand sich ein massiver Steg, der ein Stück weit ins Wasser der Lagune hinein ragte. Ein kleiner Inselschoner und ein Motorboot waren hier vertäut.


  Ein paar Sandkörner, die der Regen noch nicht weggewaschen hatte, verrieten, daß Monk und Ham den Weg hinaufgegangen waren. Doc trat nicht auf den Weg, sondern glitt seitlich davon durch den Dschungel. Der Bronzemann schien das Dickicht in seinem Vorankommen nicht sehr zu behindern.


  Er erreichte die Stufen und kroch einen kurzen Lavahang hinauf. Dahinter war der Dschungelbewuchs weit weniger dicht. Er stellte fest, daß die Bäume dort sogar gestutzt waren. Wahrscheinlich diente das dem Zweck, um einen ungehinderten Blick auf die Lagune und ein ebenso freies Schußfeld zu haben.


  Dann stieß Doc auf eine Art Schutzhütte aus Eisenblech, die mit Ranken überwuchert war. Von dem Weg aus war dieser Unterstand nicht zu bemerken. Der Bronzemann horchte, kam zu dem Schluß, daß die Hütte leer war, und schlüpfte hinein. Frischer Tabakgeruch machte sich bemerkbar.


  Durch einen Schlitz in der Eisenblechwand hatte man freien Blick auf den Weg. Auf einem Brett vor dem Schlitz lag eine merkwürdige Pistole. Doc nahm sie in die Hand. Es war eine Druckluftpistole mit ungewöhnlich langem Lauf vom Kaliber .177 oder .22.


  Der Bronzemann richtete den Lauf auf den Boden und zog den Abzug durch. Mit einem Patschlaut fuhr ein kleiner Pfeil aus dem Lauf und blieb in dem hartgestampften Erdboden stecken. Doc zog ihn heraus und sah ihn sich an. Die Spitze schien mit einer klebrigen chemischen Substand bestrichen zu sein.


  Doc tastete sich zum Weg hinüber und fand eine schwache Spur, die ein Schuh geschrammt hatte. In das weiche Erdreich seitlich des befestigten Weges hatte sich offenbar eine Hand gekrallt. Nach weiteren Spuren suchend, folgte er dem Weg ein Stück, glitt dann wieder zur Seite in den Dschungel. Wegen des Regens konnte auch er, trotz des Nachtsichtgeräts, nicht ausmachen, was dort weiter hinten am Weg lag.


  Aus dem wasserdichten Plastiksack, den er sich vor die Brust geschnallt hatte, zog er ein Transistorfunkgerät, das die Form eines dicken, plumpen Telefonhörers hatte – mit einer Sprechmuschel am unteren und einer Hörmuschel am oberen Ende.


  »Renny«, sagte Doc leise, indem er die Sprechtaste des Transistorfunkgeräts drückte.


  Renny antwortete sofort. Er hatte am Funkgerät der Maschine bereits auf den Anruf gewartet.


  Doc Savage erklärte ihm kurz die Lage und fügte hinzu: »Monk und Ham sind in eine Falle gerannt.«


  »Heiliges Donnerwetter! Meinst du, sie sind umgebracht worden?«


  »Im Moment unmöglich zu sagen. Sie wurden mit Giftbolzen aus einer Luftpistole erledigt und dann offenbar fortgetragen.«


  Rennys Polterstimme klirrte in dem Mini-Lautsprecher: »Ich komme sofort an Land und ...«


  »Im Gegenteil«, befahl Doc. »Du startest mit der Maschine. High Lar weiß inzwischen, daß wir auf der Insel sind. Solange wir nicht übersehen, wie hier die Lage ist, würden wir nur in weitere Fallen rennen.« Renny schwieg zunächst. Diese Anweisung behalte ihm ganz und gar nicht, aber er mußte einsehen, daß sie das einzig Vernünftige war. »Und wo sollen wir mit der Maschine hin?«


  »Steigt auf und kreist. Wir haben genug Treibstoff, um uns das leisten zu können. Bleibt immer knapp außer Sichtweite der Insel.«


  »Wir sollen aber Funkkontakt mit dir halten – ist das die Absicht, die du verfolgst?«


  »Genau.«


  »Und du siehst dich inzwischen allein auf der Insel um?«


  »Ja.«


  »Mir scheint das nicht gerade der schnellste Weg der Welt zu sein«, bemerkte Renny. »Aber wenn du es so willst, tun wir’s natürlich.«


  Damit endete das Gespräch, und Renny starrte nachdenklich auf das Funkgerät. Die gute Zusammenarbeit zwischen Doc Savage und seinen fünf Helfern beruhte zu einem Teil darauf, daß jeder frei seine Meinung sagen konnte.


  Wenn ihnen ein Plan von Doc nicht gefiel, durften sie dies durchaus äußern, und wenn sie seinen Anweisungen nicht folgen wollten, waren sie nicht dazu gezwungen, obwohl das letztere nur sehr selten vorkam. Sie waren intelligente Männer, die selbständig denken und handeln konnten.


  Renny rief nach hinten in die Kabine: »Wir starten! Long Tom und Johnny, klettert raus und haltet euch bereit, die Anker an Bord zu nehmen! Ich werde versuchen, sie mit der Ankerwinde einzuholen. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren, indem wir einfach die Ankertaue kappen!«


  Indessen hatte er sich auf den Pilotensitz im Cockpit geschoben, drückte die Starterknöpfe, und die schweren Motoren sprangen an. Dank des Schalldämpfersystems in den Auspuffleitungen machten sie nur wenig Lärm.


  Inzwischen hätten eigentlich Long Tom und Johnny auf der Bugnase der Amphibienmaschine erscheinen müssen, um dort die Anker aufzunehmen. Aber sie waren nicht zu sehen. Ungeduldig drehte Renny den Kopf nach hinten.


  Er fuhr hoch.


  »Heiliges Kanonenrohr!« rief er und eilte nach achtern.


  Jeder einzelne in der Kabine war schlaff in seinem Sitz zusammengesunken. Lo Lar, die Eurasierin, saß ganz hinten im Heck und war mit Handschellen an einen Holm angeschlossen. Gundy, der trickreiche Führer, der sie hierhergebracht hatte, saß ihr schräg gegenüber, gleichfalls mit Handschellen gefesselt. Weiter vorn und auf der anderen Seite des Mittelgangs saß die hübsche Lam Benbow, neben ihr Long Tom und noch weiter vorn Johnny. Burke Benbow nahm einen Platz etwa in der Mitte der Kabine ein.


  All dies erfaßte Renny mit einem Blick, als er nach achtern gerannt kam. Und noch etwas sah er. Long Toms Jackettasche klaffte offen. Sie beulte sich aus von den Anästhesiegasgranaten, deren Gas durch die Hautporen wirkte. Lams Hand aber hing über der Sitzlehne, in bequemer Reichweite von Long Toms Gasgranaten. Alle anderen Waffen waren, um einem Ausbruchsversuch von Gundy oder Lo Lar vorzubeugen, weggeschlossen worden.


  Seltsam, die Hand des Mädchens – konnte Renny noch denken. Dann knickten ihm die Knie ein. Er kippte auf die Sitzkante, wurde herumgedreht, wollte sich abfangen, brach zusammen.


  Ein warmes Gefühl wie von weichem schwarzen Samt umfing ihn. Es war ein angenehmes Gefühl, geradezu eine Erlösung von der Nervenanspannung, unter der er stand.


  Ohne daß Renny es noch merkte, drehte er sich auf den Rücken, und weil das natürlich ist für Männer, die ungewohnt flach auf dem Rücken liegen, begann er zu schnarchen.


  In der Maschine gab es nun keine Bewegung mehr. Die großen Motoren draußen drehten sich, aber nur langsam im Leerlauf und zerrten dadurch kaum an den Ankerleinen. Nur die Regentropfen wurden von den Propellern nach hinten weggepeitscht. In der Dünung der Lagune schwankte die Maschine träge hin und her.


  Auf dem Boden der Kabine, direkt unter Lam Benbows Hand, blitzten die feinen Glassplitter der Gasgranate, die alle ausgeschaltet hatte.


  Etwa fünfzehn Minuten später fuhr durch das von Hegen und Sturm aufgepeitschte Wasser der Lagune langsam eine Barkasse. Sie war geschlossen, aber vorn auf dem Deck standen vier Männer mit Maschinenpistolen und hielten sich an der niedrigen Reling fest.


  Sie starrten angestrengt durch den niederrauschenden Regen der Tropennacht, während die Barkasse im Zickzack die Lagune abfuhr, auf der Suche nach der Amphibienmaschine. Da deren Kabinenfenster geschlossen waren, drang kein Licht nach draußen.


  Einer der Männer stieß einen Warnruf aus. Die anderen brachten daraufhin ihre Maschinenpistolen in Anschlag und hielten Handgranaten bereit. Dann steuerten sie von der Luvseite her, so daß sie nicht in möglicherweise abgelassene Gaswolken gerieten, vorsichtig auf die Maschine zu. Sie schienen Widerstand zu erwarten, trafen keinen an und kletterten daraufhin an Bord.


  Sie ließen die Kabinentür eine ganze Weile offenstehen, ehe sie sich hineinwagten. Sie sahen die reglosen Gestalten am Boden und konnten dies nicht verstehen – bis sie die Glassplitter der Anästhesiebombe entdeckten.


  Einer der Männer nahm daraufhin die Hand der schlafenden Lam Benbow und schüttelte sie.


  »Gute Arbeit«, sagte er ernst.


  Sie luden die schlafenden Gestalten in die Barkasse um. Long Tom, Renny und Johnny wurden vorher erst noch gefesselt. Schließlich entfernten die Männer aus jedem Motor wichtige Teile, so daß die Maschine flugunfähig wurde.


  Dann stampfte die Barkasse durch die kurzen Wellen und den Regen, der inzwischen etwas nachgelassen hatte, auf den Bootssteg zu, an dem der Schoner lag. Fender wurden ausgehängt, und mit Bootshaken wurde die Barkasse an die Pier herangezogen und vertäut. Ein Mann kletterte auf den Schoner hinüber, stampfte dort zweimal auf Deck, und Männer kamen heraus, um ihnen mit den Gefangenen zu helfen.


  Die Gefangenen wurden über den betonierten Weg getragen, die Stufen hinauf und weiter. Fast lautlos bewegten sich die Männer mit ihren Lasten im Dunkeln. Andere, die Maschinenpistolen und Stablampen bereithielten, sicherten die Gruppe.


  Aber sie brauchten die Stablampen nicht einzuschalten, denn nichts geschah, außer daß der Mann, der Rennys schwere Gestalt unter den Achseln gefaßt hatte, ins Stolpern geriet und verhalten fluchte: »Verdammt, wer hat mir da gerade ein Bein gestellt?« Aber eine andere Stimme murmelte: »Warte, ich helf’ dir, den langen Lackel zu tragen.« Danach ging alles glatt, und sie kamen zu einer Mauer.


  Die Mauer war absolut glatt, weder aus Naturstein, noch aus Beton, sondern aus vulkanischem Obsidian, der grauweiß wie Marmor war.


  In dieser Mauer befand sich, mit einem fußbreiten schwarzen Rand umgeben, ein bogenförmiger Durchlaß. Die Männer bewegten sich mit den Gefangenen hindurch, und das Tor schloß sich hinter ihnen.


  Sie befanden sich in einem runden, schwach erleuchteten Tunnelgang, dessen gebogene Wände wie blaue Spiegel wirkten. Er führte etwa dreißig Schritte weit geradeaus, dann erreichten sie eine T-Abzweigung.


  »Nach rechts«, sagte ein Mann.


  Als die Männer nach rechts abbogen, entstand momentan ein leichtes Durcheinander. Ein Schatten, in der schwachen Beleuchtung kaum zu erkennen, löste sich aus der Gruppe und nahm die Tunnelabzweigung nach links. Dies geschah so lautlos, daß ein Mann, der etwas bemerkt hatte, sich getäuscht zu haben glaubte.


  Dann ließ er aber doch seine Stablampe aufflammen, leuchtete mit ihr in den anderen Tunnelgang hinein, aber so weit deren Lichtkegel reichte, war niemand zu erkennen. Mit dieser flüchtigen Überprüfung gab sich der Mann zufrieden und reihte sich wieder in die Kette ein.


  Wäre er gründlicher gewesen, würden ihm die nassen Abdrücke am Boden aufgefallen sein. Sie befanden sich in weiten Abständen, als sei jemand in großen Sprüngen den Gang entlanggelaufen.


  Genau das hatte der Bronzemann auch getan, nachdem er sich aus der Gruppe der Männer gelöst hatte.
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  Doc Savage verhielt sich noch mehrere Sekunden lang völlig reglos, nachdem die Stablampe wieder verlöscht war. Er stand in einer Nische in der Tunnelwand, hinter einem schweren blauen Samtvorhang. Er tastete hinter sich herum. Da war ein Fenster. Aber als er sich umdrehte, sah er, daß es mit Eisenläden verschlossen war und ein Vorhängeschloß davor hing.


  Docs Finger tasteten das Vorhängeschloß ab. Er konnte fast jedes Schloß aufbringen, aber dieses hier war nicht durch einen Schlüssel zu öffnen, sondern durch Einstellen einer Zahlenkombination.


  Er befühlte den schweren Samtvorhang und wollte gerade einen Streifen davon abreißen, um seine nassen Fußabdrücke im Gang aufzuwischen, als er Schritte hörte.


  Es war der Mann, der Docs Schatten aus der Kolonne hatte ausscheren sehen. Er ließ seine Stablampe aufblitzen.


  »He!« rief er. »He, kommt alle mal her! Hier ist jemand entlanggerannt und hat nasse Abdrücke hinterlassen.«


  Damit wußte der Bronzemann, daß er jeden Moment entdeckt werden würde. Er spähte hinter dem Vorhang hervor.


  Die Männer hatten ihre bewußtlosen Gefangenen abgelegt und starrten herüber. Dann betraten sie diesen Teil des Tunnels.


  Doc nutzte den Moment, da der Mann mit der Stablampe in die andere Richtung leuchtete, um aus der Nische zu schlüpfen und weiter den Gang hinunterzurennen, was ihn vor eine massive Tür führte. Sie war verschlossen und aus Stahl, hatte auf dieser Seite nicht einmal ein Schlüsselloch. Also keine Chance, mit bloßen Händen weiterzukommen. Und High Lars Männer waren ganz nahe!


  Doc tastete seine Kleidung ab. Außer dem wasserdichten Plastiksack, der unter anderem das Nachtsichtgerät enthalten hatte, hatte er kaum Ausrüstung dabei. Absolut nichts, was er als Waffe hätte gebrauchen können. Nicht einmal Gas- oder Rauchgranaten. Und eine Schußwaffe trug er sowieso nie bei sich.


  Docs goldflackernde Augen fixierten die Quelle der schwachen Beleuchtung des Tunnels. Glühbirnen brannten hinter farbigem Glas. Und wo es Strom gab, mußte es zwangsläufig auch Sicherungen geben. Der Bronzemann zog seinen Gürtel aus den Schlaufen.


  Ein kurzer Druck, und das Glas der Abdeckscheibe zersplitterte. Die Glühbirne herauszudrehen, war eine Sache von Sekunden. Im nächsten Augenblick hatte Doc schon den Dorn seiner Gürtelschnalle in die Fassung gehalten.


  Es knisterte, und ein Funkenblitz sprang in der leeren Fassung über. Die Sicherung flog heraus. Doc hastete durch den Tunnel zurück. Er hatte wieder die Nachtsichtbrille aufgesetzt und konnte dank des Infrarotlichts alle Einzelheiten im Tunnel erkennen.


  High Lars Männer standen unschlüssig an der T-Abzweigung. Der Mann mit der Stablampe versuchte, diese aus seiner nassen Kleidung zu ziehen. Er fluchte wüst, weil er sie nicht gleich herausbekam.


  Lautlos glitt Doc auf ihn zu, und als der Mann die Stablampe aufleuchten lassen wollte, wand Doc sie ihm aus der Hand und zerschlug sie am Boden. Niemand konnte ihn sehen, aber dank des Infrarotlichts konnte er die Männer sehen, was ihm seine nächsten Bewegungen erleichterte. Er schlängelte sich zu den Gefangenen durch.


  An seinen Freunden glitt Doc vorbei. Sie ließ er liegen. Er hob vielmehr Burke Benbow auf und rannte mit ihm auf den äußeren Tunnelausgang zu.


  Ins Freie zu kommen, erwies sich als einfach. Zwei Posten standen dort in völliger Dunkelheit und wußten nicht, was weiter vom im Tunnel geschehen war. Es war für Doc ein leichtes, sie mit gezielten Fausthieben niederzustrecken. So leicht, als ob er mit zwei Blinden kämpfte.


  Das Eisentor, das den Tunnelausgang verschloß, hatte innen einen einfachen Riegel. Doc zog ihn zurück und rannte, Burke Benbow über der Schulter, hinaus.


  Regen peitschte dem Bronzemann ins Gesicht, als er mit seiner Last den betonierten Weg zum Strand hinunterlief. Dort wandte er sich nach rechts, den Strand entlang. Er hielt sich nicht dicht am Dschungelrand, wie Monk und Ham es vorher getan hatten, sondern rannte unmittelbar am Wasserrand entlang, wo die Brandungsausläufer seine Spuren sofort auslöschen mußten.


  Etwa zweihundert Meter legte er zurück. Inzwischen schien er einen klaren Plan gefaßt zu haben, denn einmal blieb er einen Augenblick stehen und ließ kurz den merkwürdigen trillerartigen Laut hören, den er von sich zu geben pflegte, wenn er unter äußerstem Streß stand oder für irgendein Problem eine überraschende Lösung sah.


  Doc wandte sich nach rechts in den Dschungel, legte Burke Benbow dort ab und untersuchte ihn. An verschiedenen Symptomen konnte er erkennen, daß Benbow durch Anästhesiegas bewußtlos geworden war, auch wenn er nicht wußte, wie Benbow zu dem Gas gekommen war. Als er ihm die Augenlider hochzog, sah er, daß Benbow in etwa fünfzehn Minuten wieder zu sich kommen würde. Das war dem Bronzemann für seine Absichten zu früh. Er versetzte dem Mann einen wohldosierten Fausthieb an die Schläfe, der ihn noch wenigstens eine halbe Stunde bewußtlos halten würde.


  Dann erkletterte der Bronzemann mit Benbow einen Baum – keine Palme, sondern einen Baum mit dichter tief reichender Laubkrone und bequemen Ästen. Dort band er den Bewußtlosen mit Hilfe seines Gürtels in Hochstellung fest. Er achtete dabei darauf, daß Benbows Kopf nicht nach hinten hing, so daß er in seiner Bewußtlosigkeit nicht etwa zu schnarchen anfangen würde.


  Doc ließ Burke Benbow dort sitzen, versteckte das Nachtsichtgerät am Dschungelrand, rannte zum Wasser, warf sich hinein und schwamm auf die Amphibienmaschine zu.


  Sturm und Regen peitschten immer noch die Lagune, und so war es für den Bronzemann leichter, jeweils nur zum Atemholen aufzutauchen und ansonsten unter der Oberfläche zu schwimmen, wo das Wasser relativ ruhig war.


  Beim erstenmal verfehlte der Bronzemann die Maschine. Er schwamm ein Stück nach links und parallel zu der Schwimmrichtung, in der er gekommen war, zurück. Wiederum verfehlte er das Flugzeug, aber beim drittenmal fand er es. Er brauchte fast fünfzehn Minuten für das Vorhaben, obwohl die Maschine nur etwa hundert Meter vom Ufer entfernt verankert lag.


  Doc kletterte an Bord und suchte sich Teile der Ausrüstung zusammen. High Lars Männer hatten die nicht angerührt, auch hatten sie keinen Wächter an Bord gelassen. Zweifellos hatten sie vor, später wiederzukommen und die Maschine auszuschlachten.


  Doc interessierte insbesondere das tragbare chemische Labor, ohne das Monk niemals auf Reisen ging. Er öffnete den Koffer, der trotz seines beschränkten Rauminhalts eine erstaunliche Vielfalt von Chemikalien enthielt.


  Der Bronzemann arbeitete mehrere Minuten lang mit den Mitteln. Anscheinend brauchte er dafür mehr Zeit, als er veranschlagt hatte, denn er sah wiederholt auf seine wasserdichte Armbanduhr, der das Wasser nichts hatte anhaben können.


  Endlich hatte der Bronzemann zwei Flaschen mit Chemikalien zusammengemischt. Er verstaute sie in seiner Kleidung und schwamm an’s Ufer zurück.


  Burke Benbow war bei Bewußtsein. In wenigen Minuten wäre es ihm gelungen, sich loszubinden und den Baum hinabzuklettern. Aber er war immer noch halb durcheinander, als Doc mit der katzenhaften Gewandtheit, die ihm seine vollendet koordinierten Muskeln ermöglichten, auf dem Ast neben Benbow anlangte.


  »Was – wer ...« suchte Benbow nach Worten.


  »Doc Savage«, klärte Doc ihn auf.


  »Oh – Sie sind es ...« Benbow schwieg und versuchte offenbar, sich zu orientieren. »Warten Sie – das letzte, an was ich mich erinnern kann, war, daß wir in der Maschine waren und gerade starten wollten. Und meine Schwester – meine Schwester ...« Er wußte sekundenlang nicht weiter. »Irgend etwas geschah dann«, vollendete er. »Ich fühlte plötzlich, daß ich das Bewußtsein verlor.«


  Doc Savage sagte ganz ruhig: »High Lars Männer scheinen die Maschine überfallen zu haben, und es gelang ihnen, Sie wegzuschleppen.«


  »Aber meine Schwester ...«, Benbow hielt erneut inne.


  »Sie ist am Leben, aber in High Lars Händen«, sagte Doc.


  »Ah – ja, das war es, was ich Sie fragen wollte«, sagte Benbow. Es klang aber gar nicht so, als hätte er diese Frage auf der Zunge gehabt.


  Doc sagte: »Wir sollten jetzt lieber wieder hinunterklettern. Wie Sie sehen, ist es mir zwar gelungen, Sie aus den Händen der Kerle zu befreien. Aber sie haben immer noch Pat und meine Männer.«


  Benbow knirschte so laut mit den Zähnen, daß es über den Sturm hinweg zu hören war.


  »Ich würde mein Leben geben, um meine Schwester freizubekommen«, sagte er, und es klang irgendwie pathetisch, zu übertrieben.


  Sie schickten sich an, den Baum hinunterzuklettern. Es herrschte nach wie vor undurchdringliches Dunkel, und ehe sie auf dem Boden anlangten, kam es zu einem Zwischenfall. Burke Benbow entglitt, so schien es, Docs haltender Hand, und der Bronzemann griff allzu rasch und dabei so unglücklich zu, daß Benbow mit dem Kopf gegen den Stamm schlug und erneut das Bewußtsein verlor.


  Doc ließ ihn auf den Boden herab, legte ihn dort lang und goß den Inhalt einer Flasche über ihn, den er sich aus Monks chemischen Koffer zusammengemixt hatte.


  Als Benbow wieder zu sich kam, stöhnte er auf.


  »Es tut mir leid«, sagte Doc Savage ganz ruhig.


  »Es – was?« Benbow berührte die kleine Beule, die er am Kopf hatte. »Sagen Sie, Sie haben mir dort oben auf dem Baum nicht zufällig die Faust an den Kopf gesetzt? Ich möchte wissen, woher ich die Beule habe.«


  »Es geschah in der Aufregung«, sagte Doc. »Sie sind mit dem Kopf gegen den Baumstamm geschlagen.« Das kam der Wahrheit auch ziemlich nahe.


  »So, und was tun wir jetzt?« fragte Benbow.


  »Sie bleiben am besten hier«, sagte Doc. »Ich werde indessen versuchen, zu der Maschine hinauszuschwimmen, um für uns beide Waffen zu holen. Wir können den Kerlen schließlich nicht mit bloßen Händen gegenübertreten.« Er schien sekundenlang zu überlegen. »In dem Sturm und Regen wird es nicht ganz einfach sein, die Maschine zu finden.«


  »Soll ich nicht lieber mitkommen?« fragte Benbow.


  »Nein, bleiben Sie hier«, sagte Doc. »Für Sie würde es viel zu anstrengend sein.« Gleich darauf war er zum Strand hin in der Dunkelheit untergetaucht.


  Benbow stand auf, betastete die kleine Beule an seinem Kopf und verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen. Dann marschierte er los, und die Zielstrebigkeit, mit der er dies tat, bewies, daß er sich in dem Inseldschungel bestens auskannte. Er ging direkt auf den betonierten Weg zu und folgte ihm, bis er das bogenförmige Tor in der glatten weißgrauen Mauer erreichte. Dort traten ihm sofort die beiden bewaffneten Wächter entgegen.


  Er sprach sie scharf an, und sie ließen ihn sofort ein und zeigten sich ihm gegenüber sehr unterwürfig.


  »Zeigt mir, wo ihr die Gefangenen habt«, wies Benbow sie an. »Ich will sie mir ansehen, ohne daß sie mich sehen können.«


  Durch Tunnelgänge wurde er zu einer Tür geführt, die einen schmalen Belüftungsschlitz hatte. Er drehte in dem Raum, in dem er stand, das Licht aus, so daß die Menschen in dem anderen Raum jemanden, der durch den Schlitz sah, nicht erkennen konnten. Dann legte Burke Benbow sein Auge an den Spalt.


  Er konnte Monk, Ham, Long Tom, Johnny, Renny und seine Schwester Lam erkennen, die mit Handschellen an eine lange Kette gefesselt waren. Diese Kette verlief zwischen den beiden Pfeilern, die die Decke des Raumes stützten. Die Gefangenen hockten in trostlosem Schweigen da.


  Ein Kichern entrang sich Benbow bei diesem Anblick. Dann zog er sich von dem Spalt zurück, damit man ihn aus dem anderen Raum beim Sprechen nicht an der Stimme erkennen konnte.


  »Bringt mich zu meiner Frau«, befahl er.


  Er wurde zu Lo Lar geführt.


  Die Eurasierin sprang auf, als sie Burke Benbow hereinkommen sah. Eine bemerkenswerte Veränderung ging in ihren reservierten exotischen Gesichtszügen vor sich. Mit kleinen Lauten des Entzückens stürzte sie herbei und küßte Burke Benbow leidenschaftlich.


  »Du warst einfach wunderbar, Darling!« Sie küßte ihn stürmisch. »Eine schauspielerische Meisterleistung! Und ich hatte schon gefürchtet, du würdest sie nicht tagelang durchhalten können.«


  Burke Benbow nickte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als ob die Erinnerung daran ihn noch nachträglich in Schweiß ausbrechen ließ.


  »Glaub ja nicht, daß ich nicht selbst mehrmals in Sorge war«, murmelte er. »Ich fürchtete jeden Moment, Savage würde mich durchschauen. Zum Beispiel, als ich in der Tankstelle an der Boston Post Road so tun mußte, als sei ich gefangengenommen worden und dann entwischt.«


  »Ja, gerade das hattest du ganz raffiniert gemacht, Liebster«, erklärte Lo Lar bewundernd.


  »Ja, ich bin tatsächlich damit durchgekommen.« Burke Benbow fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Wenn man diesen Doc Savage einseifen will, muß man es schon perfekt und mit allen Raffinessen machen, sonst würde es niemals gelingen.«


  Er ging zur Tür, drückte auf eine Klingel, und Gundy erschien.


  »Gute Arbeit, die Sie da geleistet haben, Gundy«, sagte Benbow. »Savage ist zu der Maschine hinausgeschwommen. Fahren Sie mit den Motorbooten los und nehmen Sie genügend Giftgas mit. Legen Sie einen Gasvorhang quer über die Lagune, und zwar so, daß der Wind ihn auf die Maschine zutreibt. Gehen Sie dann mit Gasmasken hinein und versuchen Sie Savage zu überwältigen.«


  »Und wenn uns das nicht gelingen sollte?«


  »Dann werden wir weitersehen«, sagte Burke Benbow. »Bisher hat er mich ja noch nicht im Verdacht, High Lar zu sein.«


  Gundy ging, um die Befehle auszuführen, und Burke Benbow wandte sich wieder an Lo Lar.


  »Bist du auch wirklich sicher, daß Savage dich bisher nicht verdächtigt?« fragte die Frau besorgt. »Absolut sicher.« Benbow tastete seine nasse Kleidung ab. »Mir klebt dieses Zeug hier am Körper. Bitte warte eine Minute, ich will mich schnell umziehen.« Benbow ging in einen anderen Raum und blieb etwa zehn Minuten verschwunden. Als er wieder erschien, war mit ihm eine exotische Verwandlung vorgegangen. An den Fingern trug er juwelenbesetzte Ringe, und seine Gestalt war in einen bodenlangen Umhang gehüllt, der dicht mit den bunten Federn seltener tropischer Vögel besteckt war. Dabei wirkte der Umhang durchaus nicht eingeborenenhaft primitiv, sondern pomphaft verschwenderisch, wie der Hermelin eines Königs.


  Und noch eine andere, unvorteilhafte Veränderung schien mit Benbow vorgegangen zu sein. Mit dem seltsamen Umhang schien er sich auch einen anderen Charakter zugelegt zu haben – oder zumindest brachte der Umhang den jetzt zum Vorschein.


  »Wir haben wenigstens schon mal die World Air«, erklärte er Lo Lar arrogant.


  »Ja, die haben wir«, murmelte Lo Lar. »Und damit bist du dem Ziel deiner Wünsche um einen weiteren Schritt näher.«


  Die exotisch-schöne Lo Lar war damit dem Wesen einer echten Orientalin näher denn je. Gehorsamkeit und Bewunderung gegenüber dem Manne – das sind die Dinge, die eine Orientalin auszeichnen. Vor allem grenzenlose Bewunderung schien Lo Lar für Burke Benbow zu haben.


  Benbow hatte inzwischen in einem riesigen grünen Ledersessel Platz genommen. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Mit der World Air als Anfang können wir nach und nach weitere wichtige Fluglinien übernehmen, in den USA und sonstwo«, murmelte er. »Diese Linien werden von immer neuen Unglücken betroffen, bis niemand mehr mit ihnen fliegen will.


  Wenn die Zeit dann reif ist, trete ich auf den Plan und übernehme die Luftlinien, und die Zeitungen werden mich als den Helden feiern, der das Fliegen in den USA wieder sicher gemacht hat. Mit der Konkurrenz, soweit sie noch vorhanden ist, werden wir dann schnell fertig.«


  »Und dann«, sagte Lo Lar genau das, was Benbow jetzt wohl hören wollte, »wirst du dieselbe Methode bei den europäischen Fluggesellschaften an wenden.« Dies gefiel Benbow offenbar sehr. Er legte den Kopf in den Nacken, streckte die Brust vor, stand plötzlich auf und stellte sich in jener Pose hin, die für Diktatoren typisch ist.


  »Ich werde die Luftlinien der Welt kontrollieren«, erklärte er. »Kontrollieren – hast du gehört?« Inzwischen war eine volle Stunde vergangen, und der Regen draußen hatte aufgehört, obwohl die Nacht immer noch stockfinster war.


  Gundy betrat das Zimmer. »Keine Spur von Doc Savage«, sagte er.


  Burke Benbow fluchte so heftig, daß Gundy unwillkürlich zurückfuhr. »Dann werden wir jetzt die Gefangenen erledigen«, schnappte Benbow.


  Gundy grinste und nickte – dann wurde sein Gesicht wieder ernst »Und Ihre Schwester – was soll mit der geschehen?«


  Benbow starrte ihn finster an. »Sie hat mir immer nur Ärger gemacht. Als sie mich vor Wochen mit ihrer Neugier zu belästigen begann, dachte ich, ich könnte sie loswerden, indem ich ihr sagte, ich würde darum kämpfen müssen, mir die Inter-Island-Luftlinie zurückzuholen, und könnte sie deshalb nicht brauchen. Aber das nützte nichts. Sie folgte mir nach New York. Sie ahnte nicht, daß ich mir dort über Doc Savage die Mehrheit an der World Air holen wollte. Sie hat immer noch keinen Verdacht, daß ich selbst High Lar bin.«


  »Werden wir – ich meine, sollen wir ...« Selbst Gundy konnte es nicht fassen, daß Burke Benbow offenbar vorhatte, seine eigene Schwester liquidieren zu lassen.


  »Mir wird gar nichts anderes übrigbleiben«, sagte


  Benbow leidenschaftlich, und Fanatismus glitzerte in seinen Augen.


  Lo Lar sah ihn eigenartig an.


  »High Lar ...« Sie schien es ebenfalls nicht fassen zu können. »Deine Schwester – deine eigene Schwester?«


  Benbow sah sie an. »Nun, wir werden sehen«, sagte er. »Wir werden sehen.« Und er fingerte an einem seiner Ringe herum.


  »Zuerst mußt du jetzt Savage unschädlich machen«, erinnerte ihn Lo Lar.


  Benbow stieß einen obszönen Fluch aus. »Natürlich. Das wird jetzt auch nicht mehr schwierig sein. Ein einziger Mann – gegen uns alle? Wir haben ihn endlich hier auf dieser Insel – nachdem wir ihn über fast achttausend Meilen von New York hierhergelockt haben.«


  Eine nachdenkliche Falte war auf Lo Lars exquisit geformtem Gesicht erschienen. »Manchmal war ich mir fast schon sicher, daß er dich als High Lar durchschaut hatte.«


  »Unmöglich. Dann hätte er mich doch nicht den ganzen Weg von New York hierhergeschleppt!«


  »Er kam nach Rai, weil du Pat hierher hattest bringen lassen.«


  »Übrigens«, sagte Benbow, »steckt Pat Savage zu den anderen Gefangenen! Sie weiß doch nicht, daß ich High Lar bin, oder?«


  »Nein.«


  Benbow nickte, sah dann auf seine Hand, an der er mit dem Ring herumfingerte. Ein merkwürdiger roter Fleck war an dem Finger zu erkennen. »Ich muß mich irgendwo an einem Dorn gerissen haben«, murmelte er. »Nun, zum Glück haben wir auf der Insel keine Pflanzen mit giftigen Dornen.« Er tat den roten Fleck an seinem Finger als unwichtig ab.


  »Und was soll ich nun mit den Gefangenen machen?« fragte Gundy.


  »Steck sie zu dem Kraken«, sagte Benbow.


  »Aber ich habe dafür kaum genügend Leute«, sagte Gundy. »Die sind fast alle unterwegs, um Savage zu fangen.«


  »Und den kriegen wir auch«, versicherte Benbow.


  Lo Lar sagte noch einmal: »Ich kann mir nicht helfen, ich glaube immer noch, daß Savage weiß, wer du bist.«


  »Unmöglich, sage ich dir!« erwiderte Benbow. »Dann wäre er niemals das Risiko eingegangen, mich mitzunehmen.«


  »Mir fiel aber auf«, sagte Lo Lar, »daß da niemals eine Waffe herumlag, deren du dich hättest bemächtigen können. Bis du dann auf den Gedanken kamst, Long Tom eine Anästhesiebombe aus der Tasche zu nehmen und sie unter der Hand deiner Schwester am Boden zerplatzen zu lassen. Das war gerissen von dir.«


  »Und darauf«, sagte Benbow, »wird Savage niemals kommen. So gerissen ist der nun auch wieder nicht.«
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  Doc Savage hatte eine enorme physische Ausdauer. Er hing an einer dünnen Nylonleine an der Außenmauer von High Lars seltsam modernistischem Schloß auf der Insel, das im Licht des inzwischen aufgegangenen Mondes lag.


  Am anderen Ende der Nylonleine befand sich ein Fanghaken, den Doc nach mehreren Wurfversuchen in die Dachrinne hatte haken können. Nachdem er hinaufgeklettert war, hatte er leise die Scheibe eines schmalen Fensters eingedrückt.


  Jetzt goß er durch das Fenster einen Teil der Flüssigkeit aus der zweiten Flasche, die er sich aus Monks chemischem Laborkoffer an Bord der Maschine zusammengemixt hatte.


  Damit war die Flasche leer. Den restlichen Inhalt hatte der Bronzemann bereits durch zwei andere Fenster gegossen.


  Doc ließ sich an der Leine wieder herab, zog sich vorsichtig in den Dschungel zurück und setzte sich dort ganz ruhig hin, um zu warten. Durch das Dschungeldickicht konnte er das Schloß sehen. Es war weiß wie ein Maurenschloß, aber ohne dessen Ornamente. Die nackten modernistischen Linien taten dem Auge geradezu weh.


  Der Bronzemann stellte fest, daß statt des vorangegangenen Sturms inzwischen eine steife Brise wehte. Sie blies genau zu den Fenstern hinein, durch die er den Inhalt seiner Flasche gegossen hatte.


  Er schien zufrieden zu sein.


  Als er später einen gellenden Schrei aus dem Inneren des Schlosses hörte, wirkte Doc sogar noch zufriedener. Was bedeutete, daß er geradezu entzückt sein mußte, da sich Emotionen in seinen bronzenen Gesichtszügen immer nur sehr schwach abzeichneten.


  Der langgezogene, heulende Schrei wurde wiederholt.


  Es war Burke Benbows Stimme. Benbow rieb sich die Augen – er krallte die Finger förmlich in die Augäpfel.


  Lo Lar sprang auf ihn zu, packte seine Hände und zerrte sie ihm mit Gewalt von den Augen fort.


  »Was – was hast du?« fragte sie keuchend.


  Benbow stöhnte. »Meine Augen brannten mir plötzlich so, daß ich sie reiben ...« Aus tränenden Augen starrte er auf seine Finger und schrie: »Meine Hände! Sieh!«


  Krebsartig rot, wie gekocht, ragten die Hände aus seinen Ärmeln.


  Gundy stürzte in den Raum, um zu erfahren, was passiert war.


  Benbow fluchte ihn an.


  »Verschwinden Sie hier!« befahl er. »Es muß eine giftige Pflanze sein, an deren Domen ich mich im Dschungel verletzt habe. Gehen Sie endlich und liquidieren Sie die Gefangenen!«


  »Auch – auch Ihre Schwester?« fragte Gundy stockend.


  »Natürlich. Das habe ich doch bereits gesagt!«


  Mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck zog Gundy sich zurück. Lo Lar folgte ihm und hielt ihn draußen außer Hörweite von Benbow zurück.


  »Lassen Sie die Schwester am Leben«, raunte sie ihm zu.


  »Aber ...«


  Lo Lar runzelte die Stirn. »Sie wissen, daß ich hier das letzte Wort habe. Ich war es, die High Lar geheiratet und zu dem gemacht hat, was er heute ist. Er trägt sogar meinen Namen, wie es bei meinem Volke der Brauch ist. Gehen Sie und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Gundy nickte und ging zögernd davon. Ohne sonderliches Interesse sah er auf einen roten Fleck, der sich an seinem Arm gebildet hatte. Er wußte, daß Lo Lar, die Eurasier in, der eigentliche treibende Geist hinter High Lar war. Hinter ihrer niedlichen Stirn waren all die hochfliegenden Pläne entstanden. Und wenn sie sagte, Lam Benbow sollte verschont werden, dann wurde Lam auch geschont Gundy war es auch lieber so. Ein Mann, der seine eigene Schwester liquidieren ließ ...


  Lam Benbow wurde von den anderen Gefangenen losgeschlossen und weggeführt.


  Dann fielen Gundys Männer über die an der Kette angeschlossenen Gefangenen her. Die beiden Kettenenden wurden von den Pfeilern gelöst, um die sie geschlungen waren, und die Gefangenen wurden an der Kette in einen großen runden Raum geschleppt, der genau im Zentrum des Schloßgebäudes lag und wie eine Art Theater wirkte.


  Das heißt, eine Art Theater war der Raum nur insofern, als hoch an einer Seite eine Art Loge angebracht war, von der man in den runden Raum hinuntersehen konnte. Irgendwie erinnerte dieser Raum Gundy immer an das große Aquarium in New York, nur ohne die riesigen Glastanks für die Fische entlang den runden Wänden. Aber ansonsten gab es auch hier in der Mitte ein flaches Wasserbecken – genau wie in dem New Yorker Aquarium.


  Der Krake hielt sich zumeist in diesem flachen Becken auf, obwohl er sich manchmal auch in eine dunkle künstliche Höhle an dem Ende zurückzog, wo das Wasser tiefer war. Aber jetzt war der Krake draußen, in der Mitte des Beckens.


  Es war ein riesiger Tiefsee-Krake. Gundy wußte, es gab Berichte über noch größere Wesen, aber er selbst hatte noch nie einen riesigeren gesehen. Dieses Exemplar maß in seiner vollen Spannweite an die zehn Meter und sah gewalttätig und tückisch aus.


  Der Krake war von unterschiedlicher Färbung, an der Oberseite grün und braun gescheckt, an der Unterseite mit den Saugnäpfen war er graufarben wie ein Elefant. Um die Saugnäpfe herum, die wie kleine tückische Vulkankrater zu Hunderten an seinen zahlreichen Armen saßen, war die Haut runzlig und pockennarbig. Die Tentakel mündeten in einen widerlichen Sack von Körper, der wie ein aufgedunsener Kuheuter wirkte, aber im ganzen etwa eiförmig war. Und zwei Augen standen über die Oberseite des Sackkörpers hinaus, daß es einem, wenn sich die beiden Augen in beinahe menschlicher Manier hin- und herbewegten, kalt über den Rücken lief.


  Der Krake war unglaublich häßlich. Wie eine störrische Bulldogge richtete er sich auf seine mächtigen Arme auf, als die Männer mit den Gefangenen am Rande seines Beckens erschienen.


  »Benutzt die Stangen!« rief Gundy.


  Daraufhin sprangen sofort Männer mit langen Bambusstangen vor, die an den oberen Enden zwei blanke Kupferdrahtelektroden hatten, die von Batterien und Spulen am unteren Ende unter Strom gesetzt wurden.


  Der Krake, der für seine Gattung eine bemerkenswerte Intelligenz zeigte, schien sich aus übler Erfahrung an die Elektroschockwirkung zu erinnern, die von den Elektroden ausgehen konnte. Er zog sich, während er seine eigroßen Augen verdrehte, ganz auf eine Seite des Beckens zurück.


  Die Enden der Kette, an der die Gefangenen hingen, wurden nun durch zwei Ringe gezogen, die am Beckenrand im Boden eingelassen waren.


  Dann wurden den Gefangenen die Knebel herausgenommen.


  »Schreit«, sagte Gundy. »Schreit euch die Seele aus dem Leib, Jungs ...« Sein Blick fiel auf Pat »... und Mädchen. Der Polyp hört zwar nicht sehr gut, aber durch Schreie läßt er sich für gewöhnlich einige Zeit einschüchtern. Außerdem nimmt er sich mit seinen Polypenarmen immer jeweils nur einen vor.«


  Renny starrte Gundy an. »Es ist unglaublich, was Sie oder sonst jemand hier an verrückten sadistischen Ideen ausgebrütet hat.«


  Gundy zögerte. Er sah auf seinen Arm. Der rote Fleck hatte sich inzwischen über den ganzen Unterarm ausgebreitet. Das schien ihn nervös zu machen.


  »Die Idee ist längst nicht so verrückt, wie Sie glauben«, sagte er. »Lo Lar hat die Methode von den Piraten, unter denen sie aufgewachsen ist. Verstehen Sie, wir wollen von euch Burschen Informationen. Sie wissen sehr genau, daß Sie sowieso sterben werden. Also können wir die Informationen nicht mit normalen Mitteln aus Ihnen herausholen, sondern müssen zu außerordentlichen Maßnahmen greifen.«


  »Was für Informationen wollen Sie denn von uns?«


  »Wir wissen zufällig, daß Doc Savage sehr reich ist«, sagte Gundy. »High Lar könnte dieses Geld dringend brauchen. Außerdem soll Doc Savage irgendwo eine geheime Goldquelle haben. Dieses Gold können wir ebenfalls gebrauchen.«


  »Fahren Sie zur Hölle!« sagte Renny.


  »Natürlich sagen Sie das im Augenblick noch. Aber warten wir doch einmal ab, ob sich diese Melodie nicht ändert.«


  Gundy sah erst einmal wieder auf seinen Arm. Dann blickte er verstohlen zu seinen Männern hinüber, und zum erstenmal bemerkte er, daß sich auch bei einigen von ihnen rote Flecken zeigten.


  Dann hallte plötzlich ein gellender Ruf durch den schloßartigen Bau.


  »Doc Savage!« rief die Stimme. »Die Posten haben ihn draußen im Dschungel gesehen!«


  Gundy herrschte seine Männer an: »Los, geht raus und helft ihnen, Jagd auf Savage zu machen!«


  Die Männer rannten durch das Gebäude, holten ihre Waffen und eilten ins Freie. Dort war mit jener Plötzlichkeit, wie sie für die Tropen typisch ist, der Morgen gekommen. Von dem Regen der Nacht schien eine Art Dunst über der Insel zu liegen.


  »Hier drüben haben wir ihn gesehen!« rief eine Stimme.


  Die Männer rannten auf die Stimme zu.


  Doc Savage blickte ihnen nach. Der Bronzemann hatte sich absichtlich kurz gezeigt, war dann wieder in den Dschungel zurückgewichen, hatte sich durch das Dschungeldickicht auf die andere Seite des Schlosses hinübergearbeitet und beobachtete nun die bogenförmige Tür. Es schien keinen anderen Eingang zu dem Bau zu geben.


  Doc erschien weder sonderlich besorgt, noch schien er in großer Eile zu sein. Er schien vielmehr auf etwas zu warten und beobachtete solange die Männer, die ihn fangen sollten. Er sah einen von ihnen geradewegs gegen einen Baumstamm rennen und nickte leicht, als ob er so etwas erwartet hatte.


  Der Mann, der gegen den Baumstamm gerannt war, war zurückgeprallt und rieb sich die Augen. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus. Dies lockte einen anderen Mann an, der sagte: »Verfluchter Dunst! Was ist mit dir?«


  »Ich bin gegen einen Baum gerannt.«


  Wo bist du?« rief eine andere Stimme. »Was ist dort los?«


  Der Rufer war nur fünf Meter entfernt.


  »Hier drüben bin ich.«


  »Wo kommt nur der verfluchte Dunst her?« fragte der andere. »Den haben wir doch noch nie hier gehabt. Man kann ja keine zwei Meter weit sehen.«


  Dabei hing gar kein Dunst in der Luft. Es war nach dem nächtlichen Regen vielmehr ein strahlender sonniger Morgen.


  Doc Savage verließ jetzt den Dschungel und ging geradewegs auf die bogenförmige Tür zu. Die beiden Wächter standen dort, hielten sich abschirmend die Hand über die Augen und starrten herum, ohne etwas erkennen zu können.


  Doc veränderte seine Stimme und ahmte Gundys Tonfall nach.


  »Bewacht scharf die Tür«, sagte er. »Rührt euch hier nicht weg.«


  »Ja, Sir«, murmelte einer der Wächter. »Es ist nur, wir können überhaupt nichts erkennen. Eine Art Nebel muß da plötzlich auf gekommen sein.«


  »Ja, ganz verwünschter Nebel, hüllt ganzes Insel ein«, radebrechte der andere Wächter, ein Polynesier.


  Doc ging an den beiden Wächtern vorbei durch die bogenförmige Tür. Sie hatten ihn nicht erkannt. Er ließ sich Zeit – bis ein lauter Schrei ihn voranstürzen ließ. Wenn Renny vor Angst brüllte, dann zitterten die Wände, selbst solide Schloßmauern.


  Von Rennys Schrei angelockt, hatte Doc das Pech, auf dem Balkon hoch oben an der Wand herauszukommen und nicht unten am Becken. Und um das Pech vollzumachen, rannte er dort auch noch in Burke Benbow und zwei seiner Männer hinein. Sie packten den Bronzemann sofort.


  Hinter den Männern schrie Lo Lar auf. Sie kam herbeigestürzt und starrte um sich, als ob auch ihr der Dunst die Sicht nahm. Aus unmittelbarer Nähe erkannte sie Doc und sprang zur Seite.


  Ein kleiner Metallhocker stand dort. Sie schien ihn weitgehend durch Herumtasten zu finden, packte ihn, kam auf Doc zu, der mit den drei Männern rang, und schlug mit dem Metallhocker zu.


  Dem ersten Schlag konnte der Bronzemann aus-weichen. Er hatte ja den großen Vorteil, daß seine Gegner nichts sahen, während er sich bestens orientieren konnte. Aber beim zweiten Schlag traf ihn der Schemel mit voller Wucht auf die Schulter.


  In dem Bemühen freizukommen schleppte Doc seine männlichen Gegner quer über den Balkon. Dann waren sie am niedrigen Geländer direkt über dem Becken angekommen, und das Geländer bestand nur aus ein paar dünnen blitzenden Metallstreben. Lo Lar taumelte blind hinter ihnen auf den Balkon.


  Inzwischen spielte sich etwa fünf Meter unter ihnen eine grausige Szene ab. Der Krake war auf die an der Kette hängenden Gefangenen zugeglitten und hatte sich ausgerechnet Renny als erstes Opfer ausgesucht und seine langen Polypenarme um ihn geschlungen. Dabei war der Krake aber so schlau, seinen widerlichen Sackkörper außerhalb der Reichweite von Rennys Fäusten zu halten.


  Dennoch war es Renny offenbar gelungen, dem Polypen einen Hieb auf das eine Auge zu schmettern, mit dem das Krakenwesen heftig blinzelte, indem es immer wieder eine schleimige Lidfalte darüber gleiten ließ.


  Renny zerrte vergeblich an den Fangarmen. Eher riß die Haut ab, als daß die Saugnäpfe an den Tentakeln loslassen wollten.


  Und dann brach auf dem Balkon oben das Geländer. Kopfüber stürzten die vier miteinander ringenden Männer ab – genau in das Becken und auf den glitschigen Fleischsack mit Armen – auf den Kraken. Das scheußliche Wesen gab eine Art Rülpslaut von sich, der durch den Aufprall hervorgerufen wurde.


  Dann gab der Krake Renny als einen zu widerspenstigen Gegner auf und schlang seine Fangarme eifrig um die Traube Männer, die auf ihn herabgestürzt war. Sekundenlang entstand ein wasserschäumendes Durcheinander aus Krakenarmen, Männerarmen, Männerbeinen und gräßlich verzerrten Gesichtern. Dann entschied sich der Polyp offenbar, seine vier Opfer – Burke Benbow, Doc und die beiden anderen – nach Krokodilart ins tiefe Wasser zu schleppen, um sie dort zu ertränken.


  Doc hatte inzwischen sein Messer gezogen. Für die riesigen Krakenarme war seine Klinge viel zu klein. Doc benutzte das Messer vielmehr, um die Saugnäpfe an den Armen des Polypen anzustechen – etwas, das unter diesen Umständen schärfste Konzentration und eine äußerst ruhige Hand erforderte, damit Doc sich dabei nicht selber verletzte. Dann plötzlich war er frei. Er schwamm an die Oberfläche zurück, kletterte aus dem Becken und stürzte zu den Enden der Kette, an der die Gefangenen hingen und die an Eisenringen im Beckenrand befestigt war.


  Er übersah sofort, daß er hier mit bloßen Händen nichts ausrichten konnte.


  »Wo sind die Schlüssel?« rief er.


  »Gundy hat sie!« gab Monk mit seiner hohen Kinderstimme zurück. »Sag mal, ich kann ja überhaupt nichts sehen!«


  Doc machte sich auf die Suche nach Gundy. Er fand ihn, wie er blind eine Wand entlangtappte, nahm ihm die Schlüssel ab, kehrte in den Raum mit dem Krakenbecken zurück und befreite in fliegender Hast die Gefangenen.


   


  Erst zwei Tage später kam Ham dazu, Monk zu erklären: »Du konntest sowieso noch nie viel sehen.«


  Ausnahmsweise war Monk in zu guter Laune, um ihm darauf eine scharfe Antwort zu geben. Docs Helfer waren dabei, an der Amphibienmaschine die Motorteile einzusetzen, die entfernt worden waren. Ein Probelauf der Motoren ergab, daß die Maschine danach wieder startklar war, bereit, sie in die Vereinigten Staaten zurückzubringen.


  An Land war alles geregelt. High Lars Männer sollten in Docs Spezialklinik für die Rehabilitation von Kriminellen im Norden des Staates New York eingeliefert werden. Das würde einige Zeit dauern. Per Funk war ein Trampdampfer angefordert worden, der sie dorthin bringen würde.


  Mit Lo Lar schien eine Veränderung vorgegangen zu sein. Der Tod von High Lar – Burke Benbow hatte irgend etwas in ihr zerbrochen. Sie war zusammengesunken und hatte stundenlang reglos dagelegen und kaum geatmet.


  Während die hübsche Eurasierin im Koma gelegen hatte, hatte Doc allen Betroffenen gegen die ›Blindheit‹ ein Mittel in Form von Augentropfen verabreicht. Die Ursache, erklärte er, waren die Dämpfe einer Säure gewesen, die er auf Burke Benbow und auch durch die Fenster des Gebäudes gegossen hatte - oder vielmehr eine Mischung von Säuren, die er sich aus Monks tragbarem chemischem Laboratorium zusammengestellt hatte. Er selbst war als einziger nicht durch die Säuredämpfe geblendet worden, weil er sich Haftschalen vor die Pupillen gesetzt hatte. Nur rund um die Schutzschalen hätten seine Augäpfel leicht gebrannt, erklärte er.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, so führte der Bronzemann weiter aus, Burke Benbow in dem Glauben zu wiegen, er hätte ihn und seine Leute mit einer Tropenkrankheit infiziert, für die nur er das Gegenmittel wüßte; dabei waren die roten Flecken auf der Haut nur auf eine Reizung durch die Säure aus der anderen Flasche zurückzuführen. Das hatte sich dann im Verlauf der Ereignisse als überflüssig erwiesen.


  Schließlich kam Lo Lar wieder zu sich und bewies, was für eine grundlegende Veränderung mit ihr vorgegangen war. Sie rief Doc zu sich und erklärte ihm, daß ihr als High Lars Witwe laut Testament alle Vermögenswerte ihres Mannes zufallen würden. Als der Bronzemann und seine Helfer die Vermögensunterlagen Burke Benbows durchsahen, stellten sie fest, daß er finanziell sogar noch wesentlich mächtiger gewesen war, als sie angenommen hatten.


  Aber seine Witwe, Lo Lar, seelisch gebrochen, erklärte unwiderruflich, der Bronzemann solle all diese Vermögenswerte ihren früheren Eigentümern zurückerstatten.


  Dieser überraschende Entschluß hatte sogar die ursprünglich schroff ablehnende Haltung von Docs Helfern ihr gegenüber geändert. Sie machte es ihnen dadurch noch leichter, daß sie erklärte, sie hätte von Docs Spezialklinik gehört und wollte als freiwillige Patientin dorthin gehen, um sich von ihren kriminellen Neigungen heilen zu lassen, was Doc, wie er zugab, sehr begrüßte.


  High Lar war einen grauenvollen Tod gestorben. Doc und seine Helfer hatten den Polypen schließlich erledigen können, aber für High Lar nicht mehr rechtzeitig genug.


  Lam Benbow hatte nicht gewußt, daß ihr Bruder High Lar war. Sie würde es auch niemals erfahren. Docs Männer hatten sie aus ihrer Kerkerzelle geholt und ihr eingeredet, ihr Bruder sei gestorben, als er Doc zu Hilfe kommen wollte.


  Lam in dieser Hinsicht zu schonen, war vor allem Johnnys Idee gewesen. Der hagere Archäologe und Geologe schien in dem Wettrennen um Lams Gunst Long Tom inzwischen endgültig den Rang abgelaufen zu haben.


  Als Monk und Ham mit der Reparatur fertig waren, ruderten sie in einem Schlauchboot zum Strand zurück.


  Sie trafen Johnny an, wie er, die dürre Hühnerbrust vorgestreckt, Dauerlauftraining zur Förderung seiner Konstitution betrieb.


  »Du alter Lüstling!« sagte Ham. »Du und deine komplizierten Wörter haben das Mädchen völlig verwirrt. Du solltest dich was schämen.«


  »Wieso, liegt ein Grund vor, warum ich Lam nicht heiraten sollte?« verlangte Johnny zu wissen.


  »Du bist zu alt für sie«, erklärte Ham.


  »Jetzt will ich doch superperplex sein, wenn ich das bin!« schnappte Johnny. »Ich fühle mich in der Hochblüte meines Lebens, wie ein Zwanzigjähriger!«


  »Wie ein zwanzigjähriger Ziegenbock?« fragte der häßliche Monk unfreundlich. »Oder wie ein zwanzigjähriger Hammel?«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 44


  von Kenneth Robeson


   


  DAS HÖHLENREICH


   


  Ein unheimlicher weißgesichtiger Mann versetzt Amerika in Angst und Schrecken. Die Berührung seiner Finger bringt den Tod.


  DOC SAVAGE und seine Freunde stoßen auf ein unbekanntes Höhlenreich. Doch die unterirdische Welt wird für sie zu einer Todesfalle. Der Bronzemann muß sein gefährlichstes Abenteuer bestehen.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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